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Ein Arzt über die Forderungen der
Bäckergehilfen.

Der große Kampf im Bäckergewerbe, der ſich ſeit Wochen
in Hamburg abſpielt, kann nur die Einleitung bilden zu
ähnlichen Kämpfen im Bäckergewerk in ganz Deutſchland.
Es iſt ein Kulturkampf im wahren Sinne des Wortes, ein
Kulturkampf in viel tieferer Bedeutung des Begriffs, als
der vor einem Vierteljahrhundert von Biemaick gegen einige
Einrichtungen der katholiſchen Kirche geführte.

Der Kampf der Hamburger Bäckergehilfen darf darum das
weiteſtgehende Intereſſe aller Kreiſe beanſpruchen, und Mir-
tei.ungen von dieſem Kriegsſchauplatze ſind viel wichtiger
als neue Nachrichten über die Katzbalgereien und gegen-
ſeitigen Abſchlächtereien zwiſchen Amerikanern und Spaniern.

Wir haben geſtern die Auslaſſungen der bürgerlichen
Frankf. Ztg. über den Bäckerſtreik wiedergegeben. Jn ähn-
lich ſympathiſcher Weiſe wie ſich die Frankf. Zig. aus poli-
tiſchen und wirtſchaftlichen Gründen für die Streikenden aus-
ſpricht, thut es ein bürgerlicher Arzi in Hamburg im Hin-
blick auf die geſundheitliche Bedeutung der Bäckerforderungen.
Er ſchreibt

Der bei uns jetzt herrſchende Bäckerſtreik hat einen An
ſpruch auf das größte Jntereſſe der ganzen Bevölkerung
denn es handelt ſich dabei um die Produktion und den Be
trieb unſerer Hauptnahrung, und alle die Schäden und Nach-
teile, welche darin auftreten, erfahren wir am eigenen Leibe.
Es liegt aber eine Magenfrage, eine hygieiniſche Frage von
einſchneidendſter Bedeutung zur Beamwortung vor, und alle
parteipolitiſchen Einwürfe, wie ſie von verſchiedenen Seiten
in die Bewegung hineingetragen werden, kommen dieſen Ge-
ſichtspunkten gegenüber zum Schweigen. Das konſmierende
Publikum iſt es, welches in erſter Linie beim Streik der
Bäcker Stellung zu nehmen hat.

Jn unſerer Zeit ſind rieſige hygieiniſche Fortſchritte ge
macht worden, auf den Gebieten des Milch- und Fleiſch
betriebes hat ſich die öffentliche Hygieine bedeutende, um
wälzende Eingriffe erlaubt polizeiliche Milch und Butter
unterſuchungen, Errichtun von Schlachthäuſern, und Tri-
chinenſchau allein der ganze Brotbetrieb erfreut ſich einer
beinahe vollſtändigen Ungebundenheit. Die Verhältniſſe
im Bäckereigewerbe ſind nicht viel anders als
vor hundert Jahren, und nicht nur in unſerer engeren
Heimat, auch in anderen Kulturländern liegen die Dinge
noch ſehr im argen. Bäckereien mit kleinen, niedrigen Back
räumen, ohne Luft und Licht, mit Ausſicht auf Höfe und
Gänge, in unmittelbarer Nähe von Abortanlagen und Dünger-
gruben, kann man überall finden ſelbſt neue Bäckereien
werden heute noch angelegt, ohne Rückſichtnahme auf die
dringendſten Anforderungen der Hygieine. Die mangelhafte
Beleuchtung vieler Bäckereien erſchwert die Reinhaltung in
hohem Grade, und die feuchtwarme Atmoſpäre, die überall
ausſtrahlende Hitze, giebt günſtige Bedingungen ab zum
Wachstum von Bakterien, Pilzen, Keimen verſchieden
ſter Art, die ſich in den Schmutzſchichten immer vorfinden.
Bei der Finſternis und all' dem Schmutz, der ſich an
ſammelt, werden ſich Neſter von allen möglichen Getieren
Ratten, Mäuſen, Mehlwürmern, Kelleraſſeln, Ohr würmern c.
vorfinden.

Der herrſchende Bäckerſtreik veranlaßt uns jedoch, unſer
Hauptaugenmerk auf Lie Perſonaloerhältniſſe der in den
Bäckereien beſchäftigten Arbeiter zu richten. Jedem iſt es
bekannt, in welch' dauernde und intime Berührung der
backende Gefelle mit unſerer Nahrung kommt, wie durch
langes Kneten und Wirken des Teiges mit den bloßen Händen,
durch Huſten und Räuſpern während der Arbeit,
und durch andere Zufälligkeiten mehr, die ich lieber hier nicht
nenne, eine leichte Uebertragungsmöglichkeit von allerlei
Krankheiten gegeben iſt. Zwar wird der Teig dann im Ofen
hohen Wärmegraden ausgeſetzt, ob jedoch alle Keime, beſon
ders die im Zentrum des Brotteigs befindlichen, getötet
werden, iſt noch mehr als zweifelhaft, ganz abgeſehen
von der Frage der Appetitlichkeit. Das Bäckereigewerbe iſt
an und für ſich ſchon ein ungeſundes und ſtellt im Verhält-
niſſe zu den anderen Gewerben einen auffällig großen
Prozentſatz Kranker. Der Aufenthalt in den don Mehlſtaub
erfüllten Arbeitsräumen disponiert für Lungenkrankheiten, die
ausſtrahlende Hitze für Hautleiden und Allgemein Erkrankunzen,

der häufige Temperaturwechſel ruft Erkältun zskrankheiten und
Rheumatismen hervor. Zu dieſen genannten profeſſtonellen
Krankheiten bekommen die Arbeiter nun auch andere Er
krankungen allgemeiner Provenienz. Jnfolge ihrer ungeſunden
Thätigkeit tritt eine Veränderung des Geſamtorganismus und
eine Abnahme der Widerſtandskraft gegen Krankheitserreger
ein, ſo daß die Bäcker eher von akuten und chroniſchen Jn
fektionskrankheiten befallen werden und ihnen leichter unter
liegen, als Arbeiter anderer Gewerbe.

ahrhunderte alter Tradition, veralteten eingewurzelten
Gewohnheiten zu Liebe, einer falſchen, nachteiligen Arbeits
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eintellung zur Schuld leben, wohnen, eſſen, trinken und
ſchlafen die Geſellen im Hauſe ihres Meiſters.
Eigene Speiſe- und Wohnzimmer werden ihnen wohl kaum
zur Verfügung geſtellt und zu den beſchränkten, eigenen
Wohnräumen der Meiſter ſelbſt haben ſie nicht immer Zutritt.

Die Schlafräume entſprechen in den meiſten Fällen nicht
einmal den beſcheidenſten Anforderungen hinſichtlich des Luft-
raumes, ſie ſtehen in vielen Bäckereien mit den Backſtuben
in direkter Verbindung und tauſchen ihre ſchlechte, verdorbene
Luft gegenſeitig aus.

Durch dieſes innige Beieinanderleben der Geſellen, durch
das Zuſammenſchlafen nicht nur in einem Raume, ſondern
ſehr häufig ſogar in denſelben Beiten, können,
nein, müſſen ſich vielmehr eine Reihe anſtecken-
der Krankheiten, wie Lungentuberkuloſe und
ſexuelle Affektionen, von einem auf den anderen
übertragen. Den beſten Beweis hierfür bietet die para
ſitäre Hauterkrankung Krätze, welche wegen häufigen Vor-
kommens unter den Bäckern allgemein als Bäckerkrätze be
kannt iſt. Die Hauptlokaliſation dieſer Krankheit ſind die
Hände ich überlaſſe es jedem einzelnen, ſich die Vorzüge
einer ſolchen Backware auszumalen, welche von ſolchen
Händen produziert worden iſt.

r

Der ſpringende Punkt im jetzigen Bäckerſtreik iſt nun die
Forderung der Geſellen, das Koſt- und Logierweſen im Hauſe

der Meiſter zu beſeitigen und den Lohn auf 21 Mark pro
Woche zu erhöhen. Eine Anzahl Hamburger Bäckereien hat
mit jenem veralteien, ungenügenden Syſtem ſchon längſt ge
brochen, zur vollſten Zufriedenheit ihrer Konſu-
menten und Arbeiter. Jm Jntereſſe einer geſunden
Volksernährung liegt es, wenn auch die anderen Meiſter
ihren Widerſtand fallen ließen und dieſem Beiſpiele folgen
würden. Es leuchtet von ſelbſt ein, wie mit Beſeitigung

jenes Zuſtandes, der es mit ſich bringt, daß geſunde und
kranke Menſchen, die mit ihren bloßen Händen unſer täglich
Brot bereiten, in engem Raume zuſammen gedrängt wohnen
und ſchlafen, Herde und Brutſtätten für anſteckende,
ekelerregende Krankheiten aufgehoben würden. Wir
haben ein Recht, zu verlangen, daß unſer Brot, welches wir
in ungeſäubertem Zuſtande, ſo wie es aus den Backſtuben
zu uns kommt, genießen, nicht eine unappetitliche Jnfektions-
quelle iſt, ſondern von geſunden Leuten und unter hygieini
ſchen Verhältniſſen hergeſtellt wird. Der erſte und wichtigſte
Schritt dazu iſt die Aufhebung jenes Uebelſtandes. Nur
Jndolenz und ein falſches Geſchäftsintereſſe ſind die Schwie
rigkeiten, welche ſich hier in den Weg ſtellen. Daß es
andere Wege nicht giebt, beweiſen jene Bäckereien, welche
ſchon früher oder auch jetzt erſt die erſtrebte Aenderung ein-
geführt haben. Zugleich mit den verbeſſerten hygieiniſchen
Verhältniſſen wird auch eine Hebung der ozialen und wirt-
ſchaftlichen Standpunkte der Arbeiter erzielt. Sie kommen
eher zur Selbſtändigkeit, können Ehen eingehen und erlangen
vor allen Dingen die jedem Menſchen wertvolle Freiheit,
zu leben und zu wohnen, wie ſie ſelbſt wollen.
Es iſt hoch an der Zeit, dem friſchen geſunden Luftzuge,
der ſchon ſo vieles Alte und Ungeſunde weggefegt hat, auch
hier Thür und Thor zu öffnen Und gerade das Lebens-
intereſſe der Meiſter ſelbſt erfordert dieſe Wendung, um nicht
von dem beſſeren und billigeren Großbetriebe, dem droßen-
den Feinde jedes Kleingewerbes, erdrückt und erſtickt zu
werden.

So urteilt ein Arzt als unparteiiſcher Fachmann über die
Berechtigung des Sireiks. Bezeichnend für die geiſtige Rück
ſtändigkeit vieler Bäckermeiſter iſt, daß ſie gegen die For
derungen der Gehilfen ſind, obwohl bei ihnen ſelbſt die Ge
hilfen gute Koſt, gute Wohnung und zureichende Be
zahlung haben, ſie alſo durch Gewährung der Forderungen
einen finanziellen Nachteil nicht erleiden würden. Sie be
denken gar nicht, daß ſie durch ihre Weigerung nur die
Schundkonkurrenz derjenigen ihrer Kollegen unterſtützen, die
infolge der geringen Ausgaben für ihre Gehilfen den Waren-
markt mit billigem Gebäck überſchwemmen können. Gerade
diejenigen Bäckermeiſter, welche ſchon aus freien Stücken
menſchenwürdige Verhältniſſe für ihre Gehilfen eingerichtet
haben, ſollten ſich auf Seite der letzteren ſtellen. Sie wür-
den dadurch ſich ſelbſt und ihrem Gewerbe einen großen Vor
teil zufügen. Aber: Der Zopf, der hängt ihm hinten. Lieber
ſchlagen ſie ihren eignen Jntereſſen ins Geſicht, als daß
ſie den Geiſt und die Forderungen ihrer Zeit begreifen. Die
Zeit wird jedoch über ſie hinwegſchreiten, wenn ſie ſich nicht
willig fügen. Der Zeitgeiſt wird vor dem Backtroge nicht
Halt machen, ſondern ihn einfach umwerfen, wenn er ſich in
den Weg ſtellt.
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Sagesgeſchichte.
Das Stimmenverhälttnis bei den Reichstagswahlen

liegt für Sachſen vor und ergiebt für die drei letzten Reichs
tagswahlen folgendes Bild:

Halle a. J., Mittwoch, den 13. Jult 1898.

1890 1893 1898Wahlberechtigte 791230 744204 822649Abgegebene Stimmen, (abſolut) 572420 592435 604828
(prozentual) 82 79,6 73 5Sozialdemokratie 241187 270654 299190

Prozentual 42,1 45, 49,Konſervative Partei 129341 126727 109417
Prozentual 22.6 214 181Nationalliberale 112514 44633Prozentual 197 7,5 14,7Antiſemiten 4788 98285 73427Prozentual 09 16,5 12,1Freiſinnige Volkspartei 52776 30203 15379
Prozentual 9,2 5.1 2,5Reichspartei 31066 21045
Prozentual 5.4 3,5 2Unbeſtimmt 202 518 17788Prozentual vo 0,1 2,9Es unterliegt keinem Zweifel, daß ſchon bei den nächſten

Wahlen die Sozialdemokratie die abſolute Mehrheit aller
abgegebenen Stimmen auf ſich vereinigen wird. Mehr als
die Hälfte aller über 25 Jahre alten, im Beſitze der Ehren
rechte befindlichen keine Armenunterſtützung erhaltenden
Staatsbürger iſt ſozialdemokratiſch! Und da denkt man noch
an Ausnahmegeſetze, an polizeiliche Rippenſtöße, an Schu-
rigeleien und ähnliche Maßnahmen Wie recht hat doch
das Wort Wen das Schickſal verderben will, den ſchlägt
es zuvor mit Blindheit
Als Präſident des neuen Reichstags iſt, wie die
Nat.Ztg. aus Zentrumsblättern eninimmt, der Münchener
Profeſſor Freiherr v. Hertling in Ausſicht genommen als
Kandidat der Herren Lieber und Bachem gegen den Grafen
Balleſtrem.

Zur Präſidentenwahl im neuen Reichstag ſchreibt
der Vorw. Ob die Sozialdemokratie das Anrecht auf einen
Präſidentenſitz erheben wird, darüber ſollte ſich die Lokal
korreſpondenz, die ſchon ſtürmiſche Scenen für die Präſi
dentenwahl vorausgeſagt hatte, vorläufig nicht den Kopf zer
brechen, „denn das Verhalten unſerer Fraktion (ob ſie das
ihr zuſtehende Anrecht auf einen Präſidentenſitz erheben
wird) kann erſt feſtgeſtellt werden, wenn die Fraktion ſich
verſammelt hat.“

Poftverwaltung und Sozialdemokratie. Jn Offen
bach hat der Poſtdirektor Hiemenz ſeine Unterbeamten gruppen-
weiſe antreten laſſen und ihnen den Verkehr mit Sozial-
demokraten und das Leſen des Offenbacher Abendblattes ver
boten, auch eine Anzahl Lokale benannt, die ſie meiden ſollen,
wenn dort Verſammlungen ſozialdemokratiſcher Vereine ab-
gehalten würden. Die Offenbacher Abendzeiiung hat früher
die Umgangsformen des Herrn Hiemenz ſeinen Beamten
gegenüber ins rechte Licht geſetzt; es iſt alſo nur natürlich,
daß der Herr das ſozialdemokratiſche Blatt nicht beſonders
gern hat. Aber zu bezweifeln iſt, daß ſeine Unterbeamten
ſein Urteil über die Sozialdemokratie und die ſozialdemo-
kratiſche Preſſe teilen und ihm gleich folgen müßten, wenn
er ſie einmal zuſammentrommelt und ihnen ſo gute Lehren
giebt wie in dieſem Falle.

Aus Thielens Reiche. Jn Tilſit traf kürzlich mor-
gens der Zug von Labiau eine halbe Stunde zu früh ein,
auch erfolgte ſeine Einfahrt auf einem falſchen Geleiſe. Die
Unterſuchung dieſes ſeltſamen Ereigniſſes erzab, daß der
Lokomotivfährer infolge der Anſtrengungen des
DHienſtes von einer Nervenſchwäche befallen worden
war, die ihn in der Ausübung ſeiner dienſtlichen Thätigkeit
beeinträchtigte. Es iſt ein wahres Wunder, daß nicht auch
dieſer Vorfall traurige Folgen nach ſich gezogen hat.

Agrariſch ift Trumpf. Schon jetzt, kaum vier Wochen
nach der Wahl, hat die Regierung gezeigt, daß ſie aus dem
Ausfall der Wahlen in Oberſchleſien entweder überhaupt
nichts gelernt, oder wenn ſie etwas gelernt, das ſchon wieder
vergeſſen hat: ſie denkt nicht daran, die Schweine-
ſperre aufzuheben.

Das war das Ergebnis einer der letzten Oppelner Han-
delskammerſitzung, in der die Frage der Erleichterung der
Schweineeinfuhr ziemlich eingehend beſprochen wurde, und
zwar in Gegenwart eines Regierungsvertreters, des Departe
ments-Tierarztes Or. Arndt, der auch ſelbſt in die Ver
handlunzen eingriff.

Angeregt wurde die Erörterung dieſer Frage durch eine
Petition des Beuthener Bankiers Landsberger, in der
zum wie vielten Male? nachgewieſen war, daß infolge
der Grenzſperre (ſeit dem 15. Juni 1896 dürfen wöchentlich
nur 1360 Stuck ruſſiſche Schweine in den Jnduſtriebezirk
gebracht werden der Bedarf dieſer Gegend beziffert ſich aber
auf 2500 Stück, und inländiſche Schweine werden hier ſo
gut wie gar nicht eingeführt) die Induſtriebevölkerung zum

r verurteilt, daß die Angabe, durch die
effuung der Grenze werde die Seuchengefahr geſteigert,

ein unbewieſener Vorwand ſei, und daß die ganze
Maßregel der Grenzſperre eine künſtliche und ſchädliche Ver
teuerung der Fleiſchnahrung herbeiführe, die nicht einmal
der in ländiſchen Landwirtſchaft zu gute komme.
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Aeußerſt ig war es, daß während der Beratung

dieſes Gegenſtandes auf den Antrag des Regierungsvertreters
Dr. Arndt die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen wurde.
Warum vertrugen denn die „Gründe“ der r r
die freie Einfuhr von Schweinefleiſch das Licht der Oeffent
lichkeit nicht? Wurde etwa das „bedrohliche“ Anwachſen
der Sozialdemokratie im Jnduſtriebezirk in Verbindung mit
der Grenzſperre beſprochen, und in welchem Sinne? Na
den bürgerlichen Blättern zu urteilen, war der Ausſchl
der Oeffentlichkeit eine grundloſe Maßregel, nichts als dieollen Kamellen“ wurden gegen die Auſhebung der Grenz-

ſperre Das Ende war, daß der Antrag auf
rn Schweine Einfuhr abgelehnt wurde. Agrariſch

Trumpf auch fernerhin. Die Herren wollen durchaus
a Million Sozialdemokraten vollmachen. Jhr Wille
geſche

Vom ambulanten Gerichtsſtand der Preſſe.
Wegen Beleidigung iſt die in Berlin erſcheinende Deutſche
Tageszeitung von dem Schöffengericht zu Flensburg zu zehn
Mark Geldbuße verurteilt worden. Es iſt durch Auskunft
der Poſtverwaltung in Flensburg feſtgeſtellt worden, daß das
Blatt in Flensburg abonniert wird! Daß jeder Zeitungs
redakteur ſich gefallen laſſen muß, vor jedes beliebige deutſche
Gericht gezogen zu werden, wenn ſeine Zeitung irgendwo
auch nur in einem Exemplar zur gelongt, das
ehört zu den Ergebniſſen jener juriſtiſchen Auslegungsfein
eit, die ſchon oft zum Kopfſchütteln Anlaß gegeben hat!
Proletarier ſind Vagabunden! Jn der konſervativen

Poſt befindet ſich folgender Satz: „Proletariat, d. h. eine
an ans beſitzloſen Vagabunden beſtehende Menſchen
klaſſe

Eine ſolche Auffaſſung herrſcht in den Kreiſen der Be
ſitzenden von den Arbeitern! Die Arbeiter werden ſich dies
merken

Schutzleute auf der Auklagebauk. Wiederum ſtand
in Berlin ein Schutzmann wegen Vergehens im Amte vor
dem Landgericht. Es war der 30 jährige Karl Held, der
beſchuldigt war, eine Proſtituierte unſittlich angefaßt zu
haben. Die Handlung ſollte Held vorgenommen haben, als
er nachts die Proſtituierte Martha Heine zur Wache brachte.
Die n trat als Belaſtungszeugin auf und erklärte, ſie
habe ſeiner Zeit ſofort auf der Polizei den Vorfall zu Pro
tokoll gegeben. Der Staatsanwalt hielt den Beamten für
überführt und beantragte ein Jahr Zuchthaus, da gegen die

in letzier Zeit ſich mehrenden Uebergriffe der
Schutzleute energiſch eingeſchritten werden müſſe. Held
beſtritt alle Angaben der Zeugin und behauptete, ſie wolle
ſich nur rächen. Der Gerichtshof glaubte zwar den Angaben
der Zeuzin, hielt aber nur eine Beleidigung für vorliegend,
und da wegen einer ſolchen keine Anklage vorliege, müſſe
das Verfahren gegen den Schutzmann eingeſtellt werden.

Vor der Bonner Strafkammer begannen am Mon-
tag vormittag die Verhandlungen gegen den Schutzmann
Kiefer, der bekanntlich ein anſtändiges Mädchen in Köln
auf offener Straße als Dirne verhaftet hatte und ſich, nach-
dem das Reichsgericht das erſte freiſprechende Erkenntnis
aufgehoben hat, erneut wegen Mißbrauchs der Amt gewalt,
Körperverletzung, Freiheitsberaubung und Beleidigung zu
verantworten hat Der an Sielle des erkrankten Verteidi
ers des Angeklazten erſchienene Rechtsanwalt Gottſchalkſtellte dreimal Vertagunzsanträge, weil zwei Zeuginnen nicht

erſchienen ſeien und er ſeit Sonntag erſt die Akten über
nommen habe und deshalb die Sache des Angeklagten nicht
vertreien könne. Das Gericht verwarf ſämtliche Avpträge
und trat in die Verhandlungen ein. Dieſe dauern drei Tage;
42 Zeugen ſind zu vernehmen.

Die Frauen und das Wahlreght.

3. allgemeines aktives Wahlrecht in NeuSeeland und
Südauftralien (ſeit 1893 und 1896);

3. in Oeſtreich beſteht in der Kurie des Großgrund-
beſitzes ein aktives Wahlrecht (durch Bevollmächtigte) der Groß
grundbeſitzerinnen

4. in Schweden beſitzen die Frauen das Wahlrecht für
die Erſte Kammer.

Jn Norwegen hat ſich unlängſt ein Drittel des Stor-
things für das Wahlrecht der Frauen erklärt. Jan Eng-
land wird ſeit 1867 im Parlament um das politiſche Wahl
recht der Frauen gekämpft. Jn der Schweiz ſchließt zwar
der Wortlaut des Geſetzes die Frauen nicht vom allgemeinen
Wahlrecht aus, wohl aber das Herkommen. Sie beſitzen
nicht das ſog. Aktivbürgerrecht.

Ausgedehnter iſt das Kommunalwahlrecht der Frauen
in den Vereinigten Staaten, in Auſtralien, woſelbſt die
Steuerzahlerinnen in allen ſieben Kolonien gktives und paſ-
ſives Wahlrecht haben, in England (ſeit 1869 aktives
Wahlrecht für die ſtädtiſche Gemeindevertretung, Jrland
ausgenommen), in Finnland, in Oeſtreich, wo alle ſteuer-
zahlenden Frauen das aktive Wahlrecht (durch Bevollmäch-
tigte) für die Gemeindevertretung und die Provinzialland-
tage beſitzen, mit Ausnahme von 30 Städten, darunter Wien,
wo das Recht auf die Männer beſchränkt iſt. Jn Ungarn
beſitzen die Steuerzahlerinnen ebenfalls aktives Wahlrecht für
die Gemeindevertretungen, ebenſo in Schweden und in einigen
Kantonen der Schweiz. Jn Preußen beſitzen die Grund
eigentümerinnen, die in Landgemeinden Kommunalabgaben
zahlen, ſelbſt wenn ſie verheiratet ſind, das aktive Wahlrecht.
Sie ſtimmen durch Bevollmächtigte. Jn Sachſen gilt das
Gleiche, doch nur für unverheirateſe Frauen. Die Groß-
grundbeſitzerinnen in Preußen beſitzen ſeit Einführung der
Kreisordnung das aktive Wahlrecht durch Bevollmächtigte für
die Kreistage. Falls ſie ein Kirchenpatronat ausüben, er-
nennen ſie den Pfarrer des betreffenden Bezirkes.

Krieg zwiſchen Spanien und Nord
Amerika.

Das Bombardement von Santiago iſt Sonntag nachmittag
4 Uhr wieder aufgenommen, nachdem der Waffenſtillſtand
um 24 Stunden verlängert worden war. Das Feuer ſcheint
jedoch keinem Teile größere Verluſte zugefügt zu haben und
wurde nach kurzer Zeit wieder ſchwächer. Der Kommandant
von Santiago, General Toral, war bereit, die Stadt zu
übergeben, wenn der Beſatzung freier Abzug nach beliebiger
Richtung mit Waffen und Feldzeichen gewährt werde. Der
amerikaniſche General Shafter lehnte im Einverſtändnis mit
ſeiner Regierung und geſtützt auf ſeine vorzügliche Stellung
r Bedingung ab und verlangte bedingungsloſe Ueber
gabe.

Jn Spanien hat die Entwickelung der Dinge auf dem
Kriegs chauplatze eine Miniſterkriſis gezeitigt. Die Regierunggeſteht ein, Aer ſtande zu ſein, den Krieg weiterzuführen;

auch im Volke ſieht man das Unſinnige einer Weiterſührung
des Krieges ein.

Kein Hurra!
Aus London wird der Berl. Volksz. auf Grund von Mit

teilungen engliſcher Blätter geſchrieben
Mit dem Bekanntmerden der Details des Verzweiflungs-

kampfes der Fiolte Cerveras muß die Achtung vor den
Amerikanern unbedingt wachſen, und zwar nicht nur die
Achtung von den Amerifanern in ihrer Eigenſchaft als
Soldaten, ſondern die weit wertvollere Achtung vor dem von
ihnen gezeigten Menſchlichkeitsgefühl.

Admiral Cervera hatte ſeinerſeits durch die Behandlung
des nach der Verſenkung des Merimoc in Gefangenſchaft
geratenen Leutnants Hobſon und ſeiner tapferen Schar

Ueber die Verbreitung des Frauenwahlrechts bringt die öllerdings bewieſen, daß es auch ihm nitt an menſchlichem
Köln. Volkztg. anläßlich einer Beſprechung des vollſtändig Fühlen fehlte und vielleicht dadurch nicht wenig dazu bei-
mißlungenen Verſuchs der bürgerlichen Frauenrechtlerinnen,
in die Reichstagswahlen mitbeſtimmend einzugreifen, ein
Zuſammenſtellung, aus der ſich ergiebt, daß die Frauen Vernichtungéeifer.
gegenwärtig nur in folgenden Ländern politiſches Wahlrecht
haben

1. in den fünf weſtlichen Staaten der nordamerikaniſchen
Union, Wyoming, Utah, Kanſas, Colorado und Jdaho,
und zwar aktives und paſſives für die Stagisvertretung, die
Repräſer h v r und Prsſidentchgfte- Wahlen 7

d i

7 wer

e

o

geiragen, daß der Rettungseifer gegenüber dem ge-
ſchlagenen Feinde nicht minder groß war, als vorher der

Aber dem Kapitän Philipp vom
Schiffe Texas iſt es vorbehalten geblieben eine Aeußerung

zu thun, welche in der Kriegsgeſchichte wohl einzig daſteht
und nicht nur ihn ſondern das ganze Volk ehrt, dem er an-
gehört.

Seit Stunden lag die Texas in heftigem Kampfe gegen
den Almirante Oquendo. Kapitän Philiv wor wie durch

ein Wunder dem Tode entgangen, denn eben hatte er die
Kommandobrücke verlaſſen, als dieſe von einer Granate des
Oquendo Snſen wurde. Da ſchoſſen gewaltige Flammen
aus dem Jnneren des Oquendo auf und eine furchtbare
Exploſion erſchütterte den mächtigen Panzer. a, hurra!
erſcholl es von dem Schiffe der kampf- und ſiegestrunkenen
Amerikaner, doch dieſen Ruf übertönend, erklang die ruhige
Stimme des amerikaniſchen Kapitäns: „Nicht Hurra
rufen! Die armen Teufel ſterben!“

Jn dem Augenblick, wo er ſelbſt erſt der Todesgef
entronnen iſt, in dem Augenblick, in welchem die höch
Genugthuung des Soldaten, der Sieg über den mächtigenGegner, ihm zu teil wird, hat Kapitän Phillp kein „Hurra“;

er hat nur das einzige Gefühl des Mitleids für ſeine
elend zu Grunde gehenden Gegner, die wie er, fühlende
Menſchen ſind und denen perſönlich zu grollen er und
ſeine Landsleute keinen Grund haben.

Hut ab vor einem ſolchen Manne, der auch in einer ſolchen
Lage der Menſchlichkeit die Ehre giebt!

Farteinachrichten.
Genoſſe Dr. Pankhurſt in Mancheſter (England) iſt

geſtorben. Der Verſtorbene war Rechtsanwalt, trat im Jahre
1883, wo er in Marcheſter als unabhängig-radikaler Kandidat
ſich um einen Parlamentsſitz bewarb, auf die politiſche Bühne
und entwickelte ſich ſehr bald zu einem überzeugten Sozialiſten.
Seit Mitte der 80er Jahre für den Sozialismus thätig, hat er
unermüdlich für unſere Sache gewirkt als Redner, als Schrift-
ſteller und als Rechtsanwalt.

Gewerkſchaftliches.
Die Manrer in Torgan bitten um Fernhaltung des

Zuzugs, da ſie vor ernſten Differenzen mit den Unternehmern
ſtehen.

Die Maurer in Breslau verlangen 45 Pf. Stundenlohn und
r Arbeitszeit. Sie werden in Streik treten, wenn die

orderungen nicht bewilligt werden.
Die Arbeiter der Fahrrad-Werke von Waldhof- Mannheim

ſind in den Ausſtand getreten, weil fortgeſetzt Lohnreduzierungen
vorgenomwen wurden.

Vergolder! Die Differenzen bei der Firma Liepmann in
Könige wuſterhauſen ſind in Güte beigelegt. VLiepmann zahlt die
alten Preiſe weiter.
„„Ein Streik auf Polizeibefehl für beendet erklärt, das
iſt die neueſte Errungenſchaft im grün weißen Bliemchenlande.
Dem Streikkomitee der Zwickauer Zimmerer wurde von Polizei
ſtelle mitgeteilt, daß der S reik für beendet anzuſehen ſei, da nur
noch einige Perſonen nicht arbeiteten und die Nachfrage nach

am hieſigen Orte gedeckt wäre, infolgedeſſen löſe die
olizeibebörde das Streikkomitee auf. Dagegen wird Beſchwerde

erhosen werden. Während der neunwöchentlichen Dauer des
Streiks ſind die Lösne um einige Pfernig pro Stunde aufgebeſſert
worden der Minimallohn beträgt jetzt 34 Pfennige.

Kus fand.
Schweiz. Jn Zürich, Horgen und Romanshorn haben

die Friſeurgehilfen ihre Forderungen betreffend Sonntagsruhe und
halben Feiertag in der Woche durchgeſetzti, nur in 7277 iſt
letz'ere Forderung abgeſchlagen worden. In Zürich half bei den
Widerfvenſtigen der Brykott nach, ſo daß von 164 Meiſtern 162
bewilligten. Die reſtlichen 2, welche weiter boykottiert bleiben,
erk ären, lieber kaput zu geher, als nachzugeben.

Rumänien. Der Streik der Emaillewarenarbeiter in
Bukareſt dauert fort. Der Fabrikant, Herr Katz, erklärie, nur
diejenigen Arbeiter wieder aufzunehmen, weiche ihm paſſen, und
unter Bedingungen von ihm diktiert. Die Ausſtändigen blieben
alle feſt niemand begann die Arbeit.

Stadtverordneten Hitzung
dem Monrag, den 11. Juli, nachmittags 4 Uhr.

Vorſitzender Prof. Dittenberger. Vor Eintritt in die
Tagesordnung werden einige geſchäftliche Mitteilungen gemacht,
worauf die Verlefung und Gerehmigung des Protokolls der Sitzung
vom 4. Juli erfolgt.

Punkt 1. Die Petition des 5. kommunalen Bezirksver-
eins, Ausbau und Pflaſterung der Viktoriaſtraße betreffend, wird
nach dem Antroge der Petitionskommiſſion erledigt.

Punkt 2. Die Petition Leopold, verweigerten Baukonſens
betreffend. wird zur Deröckſichtigung überwieſen. Desgleichen

Punft 3. Die Petition Neubert, Anrechnung der im außer
preußiſchen öffentliden Schaldienſte zugebrachten Zeit betreffend.

Purft 4. Die Entlaftung der Rechnung der Sparkaſſe
pro 1896 wird erteilt. Die Rechnung ergiebt in Einnahme:
19 192 384,01 Mark, in Ausgabe: 18632 658 70 Mark, Beſtand:
ö59 725 31 Mk.

Punkt 5. Die Entlaſtung der Rechnung der Aſſeſſor-
Müller- Stiftung pro 1896,/97 wird ebenfalls erteiit. Die
Hausſtiftng ergiebt in Einnahme: 11272 38 Mk., in Ausgabe:
2385 39 Mk., Beſtand 8885,99 Mk. Die Darlehnsſtiftung ergiebt

ven 5939 92 waren i t vorgee

Zerrlizen oder dienen
Roman von M. Kautskyv.
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Sie ſchluchzte laut auf in dem bitteren Gefühl der Demütigung
der Selbſterniedrigung. Sie weinte über ihre Unbildung, über
ihre Unwiſſenbeit, über die Unfähigkeit, ſich bis zu dem zu erheben,
den ſie über alles liebte.

Tas arme, gute Geſchöpf, das femals viel Selbſtbewußtſei::
beſeſſen das von ſich immer ſo beſcheiden gedacht, weil es ſich
von Jugend auf von ſeiner Schweffer und von andern überragt
rn es ward in dem Augenblick ſo zaghaft, es ſank ſo tief in
einen eigenen Augen daß es in Selbſ'qual faſt verging. Es

giebt nichts auf Erden was ſo entſetz'ich, ſo zrauſam marternd
wäre. Aber dieſer Zuſtand iſt zu unvatürlich, als daß er tern
könnte; er führt zum Selbſtmord, wenn nicht ein Aufraff m zu
einiger Selbſtent aſtung ſtattfindet und die Hoffnung durchbricht
daß wir für unſer Glück noch einiges vermwögen.

Jch will alles thun, was ich kann, um ihn zu verſöhnen. Jch
liebe ihn ja doch mehr als jene o geviß, weit mehr,
und das iſt doch auch etwas.

Sie war jetzt an der Kettenbrücke angelangt. Einige Burſchen
kamen ihr entgegen, der eine ſprach fie an. Sie fing an, zu laufen
und ſie hielt nicht eher an, bis ſie zitternd, mit keuchendem Atem
vor der kfleiren Thür ihres Hauſes ſtand, zu der ſie den Schlüſſel
immer bei ſich führte.

Neuntes Kapitel.
Domenika hatte ihrem Herrn am nächſten Morgen ein Billet

übergeben, das am Abend vorher für ihn abgegeben worden war.
Es war von dem Grafen Saint Vallier und dieſer hatte darin

ſeinen Beſuch für heute morgen angeſagt.
Alfred war dadurch in e ne gewiſſe frohe Aufregung verſetzt

worden und voll Erwartungen und ganz von den Ausſichten, die
ihm dieſer Beſuch möglicherweiſe eröffnen konnte, in Anſpruch ge-
nommen, bemerkte er gar nicht die Bläſſe das veränderte Aus-
ehen ſeiner Frau, nicht ihr Erzittern, ihr erſchrecktes Zuſammen-
ahren, als er, ſie begrüßend, in das Wonzimmer trat. Er traf
ie verſchiedenen Anordnungen für den Empfang Sr. Exzellenz

und wünſchte ſie ſchnellſtens ausgeführt.

m c

Marie willfahrte, ſie war ſofort bemüht, alles wach ſeinen Wün-
ſchen zu ordnen, mit peinlicher Genauigkeit, wit vielleicht allzu
haßiger Eile. Einem Näherzuſehenden hätte wohl ihre hinfällige
Haltung verraten müſſen, daß ſie nur mit äußerſter Anſtrengung
arbeitete und daß nur eine nervöſe Ueberreiztheit ihr dieſe Thätig-
keit ermöglichte. Auch Fritz, der ſonſt ſo ſorgſam und beſorgte
Freund, bemerkte dies nicht.

Auch ihn beſchäftigte heute ſo mancherlei.
Seine ſonſt ſo ruhige und erquickende Fröhlichkeit äußerte ſich

heute lauter als ſonſt, aber ſie war nicht immer natürlich. Es
ſchien, als wolle er dam't etwas übertünchen, was doch immer
wieder auf der Oberfläche erſchien, als wolle er ſich etwas aus
dem Sinn bringen, an das er dennoch immer denken mußte.

Auch Klein Marietta wußte ihn heute nicht zu feſſeln. Er ging
unruhig hin und her, rückte hier und dort etwas zurecht ſah zum
Fenſter hinaus, pries den heiteres Himmel und die leuchtende
Sonne Venedigs und ſetzte ſich gleich darauf in die dunkelſte Ecke,
eine Weile vor ſich hbinſtarrend. dann ſprang er auf und trat in
das Atelier. Er ſetz'e den Karion, an dem er geſtern und vor
geſtern gemalt hatte auf die Staffelei und, nachdem er eine
zeraume Zeit betrachtend davor geſtanden, griff er zu Pinſel und

alette.
„Jch will malen,“ ſagte er zu Alfred, der eben wieder herein

kam. „Jch muß ttwas arbeiten, etwas ſchaffen, das wird mir
gut thun, das brauche ich. Jch werde dieſe angefangene Straßen
ſcene raſch fertig machen.“

Alfred hatte nichts dagegen einzuwenden. Er wunderte ſich
nur, daß Fritz male anſtatt zu ſingen, und doch habe er heute die
erſte Probe.

„Du haſt es mit einer Bianca zu thun ſagte er in ſcherzhafter
n „und da dächte ich, müßte es dich doch reizen, dich ſo
vorteilhaft und ſo vorbereitet wie möglich zu repräſentieren, um
an ihrer Seite noch einige rn zu erringen.“

Fritz zuckte wie in übermütiger Unbekümmertheit die Achſel.
„Pah, ich brauche nur die nötige Gewandtheit, um ſie nicht zu

ſtören und nicht zu beeinträchtigen. Jch maße mir nicht on, neben
ihr etwas bedeuten zu wollen, als Sänger wenigſtens nicht, und
auch ſonſt nicht ſie mag wir wohl in allem überlegen ſein.“

„Aber das Publikum wird an dich andere Anforderungen ſtellen.“
„Das Publikum fommt allein, um ſie zu ſehen und man ſiehtdoch auch nur ſie; oder meinſt du, ich wüßte, wer und wie geſtern

ihre Umgebung geweſen iſt? ich glaube, ich habe ſie nicht einmal

bemerkt. Sie beſchäftigt uns ſo ganz und gar ſie wimmt alle
Sinne gefangen. Er hielt im Malen inne, als ſähe er ſie in
dieſem Aunzenblick wieder vor ſich und als wäre ihm damit plötz-
lich jede Fähigkeit, eiwas anderes zu denken, abhanden gekommen.
Er ſteckte den Pinſel, mit dem er malte, zu den übrigen in die
Palette und ſich in den hölzernen Stuhl zurücklehnend fuhr er
mit der Rechten gegen die Stirne und über das weiche lichtbraune
Haar. Dann aber warf er den Kopf mit einer kräftigen Geberde
gegen den Nacken und wieder nach dem Pinſel greifend, nahm er
e Farbe, und er begann dieſe ſo dick aufzutragen, daß ſie
leuchtee.

Ich mache wir nichts daraus,“ ſagte er in einem munteren
Tone, das Geſpräch wieder aufnehmend, „von ihr vollſtändig in
den Schatten gedrängt zu werden, ganz im Gegenteil; und ſie
wird von mir nicht mehr verlangen als von den anderen, und
das iſt, daß man ihr gerade nichts verdirbt.“

Du biſt alſo noch mmer nicht ehrgeiziger geiworden bemerkte
Alfred, gerade beſchäftiat, eine Portefeuille auf den Tiſch nahe
dem Fenſer zu legen, die Studien darin zu ordnen und einiges
auszumuſtern.

„Als Sänger da lohnte ſich's auch der Mühe!“
„Jch will hier raſch noch 600, oder wenn ſie mich dreimal auf

treten laſſen 900 Franks verdieren, dann verlaſſe ich das Theater.
Einen Jüngling mag dies Leben reizen, einen Mann außer er
fühlt ſich als ein großer Künſtler kann dies Komödiantentum
nicht befriedigen. Und dieſe Exiſtenz auf den Brettern, und dieſes
Wirken durch meine Perſönlichkeit allein, durch Schminke und
Koſtüme und wenn ich gerade disponiert bin, durch einige hohe
Töne, die in meiner Kehle ſtecken, iſt mir in der Seele zuwider.“

„Ah, m'in Lieber, du biſt wirklich köſtlich, ich möchte nur wiſſen,
an was Dein unruhiger Geiſt ſich endlich feſtkklammern wird, was
Du dauernd als Beruf erwählen, mit was Du's endlich einmal
ernſt nehmen wirſt.“

Fritz machte ſeine humorvollſte Grimaſſe.
„Ernſt? wie kann man eine Kunſt anders, als heller nehmen?

ich verſteb's nicht. Er gab dabei mit einigen kecken Pinſelſtrichen
dem Geſicht eines venetianiſchen Cerichino ein ſo durchtrieben
ſpitzbübiſches Geſicht, daß er darüber ſelber in Lachen ausbrach.

Fortſetzung folgt.
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kommen ſind, ſo daß der obige Einnahme Betrag als Beſtand vervie t der dor Schmidt S nre uns neall

ahme und Ausgabe mit 6737,92 Mk. Die Ueberſchreitung

el
r ngskoſten von 22,41 Mk. wird nachträglich genehmide a 7. Der Verkauf von Stra in der t
aße an den Kaufmann ſt Ochſe wird einſtimmi e
chſe beabſichtigt, auf den von ihm erworbenen Grundſtücken

c re eng W r rrs in die feſtgeſetzte nie 3 qm and zu
Er der Gemeinde dafür 200 Mk.

Punkt 8. Die Rechnung über den Fonds zum Ban eines
Aſyls für Obdachloſe pro 1. April 1896/97 ſchließt ab mit
11 165,13 Mk. Einnahme, 10491,87 Mk. Ausgabe und weiſt 673,26
Mk. Beſtand nach. Die Verſammlung erteilt die Entlaſtung und
erſucht den Magiſtrat, ſo bald wie möglich für das geplante Aſyl
eine Vorlage zu machen. Nach den Angaben des Referenten,
Stadtverordneten Berghaus, ſollen bereits 140000 Mk. zum Bau

des Aſyls vorhanden ſein. e aPunkt 9. Annahme eines Legats. Die am 10. April d. J.
verſtorbene Witwe Kaufmann Brandt hierſelbſt hat der Stadt
emeinde Halle in ihrem am 2. Mai publizierten Teſtamente eine at von 3000 M. zur Unterhaltung ihrer Erbbegräbnisſtellen

auf dem a ausgeſetzt. Der Magißſrat iſt ver
pflichtet, die Erbbegrävniſſe bis zum 1. Januar 1984 zu erhalten.

Punkt 10. Die Erneuerung von Schoruſteinen in den
ädtiſchen Grundſtücken Rathausſtraße 16 und VLeipziger
aße 1 wird r Die Schornſteine in beiden Gebäuden

entſprechen den polizeilichen Beſtimmungen nicht mehr. Zur Er-
neuerung werden 800 M. aus dem Dispoſitionsfonds bewilligt.

Punkt 11. Landaustauſch in der Auguſtaſtraße zwiſchen der
Stadtgemeinde und dem Handelsmann Uhlemann wird ebenfalls

t geheißen. Jnfolge Erbauung eines Wohnhauſes nebſt Aus-
aues auf ſeinem Grurdſtück Martinſtraße 7 rückt der Handels-

mann Uhlemann in der Auguſtaſtraße mit der ganzen Front
c Grundſtückes in die feſtgeſetzte Fluchtlinie ein und hat da

er 7,02 Quadratmtr. Straßen!and der Stadtgemeinde zu erwerben
und 4,12 Quadratmtr. Land zur Straße abzutreten. Es ſoll Fläche

egen Fläche ausgetauſcht und die Differenz der Stadtgemeinde
alle mit 150 M. enſſchädigt werden.
Punkt 12. Die Rechnung der KeferfteinStifung ſchließt

ab mit eiger Tinnahme 2179.21 M., mit einer Ausgabe von
2169.05 M. und mit einem Beſtande von 10.16 M. Die Ent-
laſtung wird erteilt.

Punkt 13. Die Petition Heßler betreffend einen Umbau
F d Hauſe, wird dem Magiſtrat zur Berückſichtigung

erwieſen.
Punkt 14. Die Fluchtlinien- Angelegenheit der ſogen.

Gerberſaalenſtraße rief eine ausgedehnte Debatte hervor, in
welcher recht rückſtäudige Anſichten gegen die Verbrelterung der
Straßen zu Tage gefördert wurden. Die neue Straße war
auf 15 Mtr. Breite projektiert. Da aber dort vorausfichtlich ſpäter
ein ſtarker Verkehr ſein wird und die n mit Baum
anpflanzungen verſehen werden ſollen. ſo ſchlägt die Bau-
kommiſſion vor, die Straße in einer Breite von 18,50 Metern
anzulegen. Der Stadtv. Schmidt trat energiſch gegen vie
Straßenverbreiterung ein und berief ſich zur Be-ründung ſeiner
Anſicht auf die Leipzigerſtraße und die Große Ulrichſtraße, die
beide ſehr eng ſeien und einen bedeutend größeren Verkehr hätten.
Redner meint, er begrüßt jede Entwickelung ſeiner Vaterſtadt; er
kann ſich aber zu der Verbreiterung der Straße und Feßſetzung
einer neuen Fluchtlinie nicht emporſchwingen, weil dadurch die
anliegenden Grundſtücksbeſitzer geſchädigt würden. Ganz mit
Recht wird von anderen Stadtverordneten darauf hingewieſen,
daß Schmidts Gründe gegen die Verbreiterung der Straße durch
aus unzutreffend ſeien. Profeſſor Kohlſchütter beſtreitet, daß eine
Schädigung der Anwohner durch die Straßenverbreiterung be
wirkt wird, und ſeitens des Stadtbaurats Genzmer wird darauf
hingewieſen, daß den in Frage kommenden Anliegern durch die
Regulierung der Gerberſaale eitens der Stadt thatſächlich ein
Geſchenk in den Schoß geworfen worden iſt. Die Verſammlung

ob die ate Fluchtlinie auf und ſtimmte nach dem Vorſchlage der
aukom miſſion und dem Magiſtratsautrage für Verbreiterung

der projektierten Straße.

S 91 4Lokales u Srevinzirtes.
Jn geſchloſſener Sitzung wurde geſtern der Stadt

verordneten Verſammlung Mitteilung gemacht von der beab
ſichtigten Anſtellung dreier Militäranwärter als Bureau-
Aſſiſtenten. Unſere Genoſſen wieſen darauf hin, daß ſeiner
Zeit bei Neu- Errichtung der Aſſiſtentenſtellen ſeitens des
Magiſtrats betont worden ſei, es müſſe für die jüngeren
Angeſtellten des ſtädtiſchen Verwaltungsapparats Ausſicht
auf Beſſerſtellung geſchoffen werden und trotzdem greife man
hier zu den Militäranwärtern. Bürgermeiſter v. Holly ſchob
aber die geſetzlichen Beſtimmungen vor und die Anſtellung
wurde autgeheißen. Eme lange Debatte entſpann ſich über
das ſtädtiſcherſeits dem Juſtizfiskue zu mäachende Angebot
von Areal zum Neubau eines Amtsgerichts. Auch bier nah-
men unſere Genoſſen Gelegenheit dagegen zu proieſtieren,
daß mit Verwendung von Mitteln der Allgemeinheit dem
Juſtizfiskus in ſeinem Sparſyſtem Vorſchub geleiſtet werde.
Es wurden aber ſchließlich zwei Projekie angenommen, von
denen das erſte das Schuldgrundſtück, das Kaſernengrund-
ſtück und den dezwiſchen liegenden Teil des Großen Sand-
hergs für 550 000 Mark umfaß während ardererſeiis für
600000 Mar? voch ein Teil des neben der Kaſerne belege
nen Schondorfſchen Grunbſtücks hinzuge nommen und an jener
Seite eine Straße von der Poſtſtraße nach dem Kleinen
Sandberg angelegt werden ſoll.

Zur Manrer bewegung. Urglaubliches in Ver-
drehung und offenbaren Unwahrheiten über den Maurer
ſtreik leiſtet ein der Saale- Zeitung von beteiligter Seite
zugegangener Artik-l. Die Saale- Zeitung druck: denſelben
auch im redaktionellen Teile ab und verweiſt ihn nicht ein
mal in die neutrale Rubrik „Aus dem Leſerkreiſe“. Da die
halsſtarrigen Meiſter keine Gründe für ihre Weigerung
haben, greifen ſie zu plumpen Erfindungen und Entſtellungen.
Unſere Mitteilungen über das Verfahren ihres Kollegen und
Jnnungsbruders Srote haben in weiten Kreiſen ſo ernüchternd
gewirkt, doß die Herren die unerläßliche Notwendigkeit
empfanden, etwas zu ihrer Ehrenretiung zu thun. Das
Produkt dieſer Erwägung iſt wohi in dem Arnikel der Saale
Zeitung zu erblicken. Da ſollen die lieben Meiſter „wieder-
holt in Unterhandlung“ haben eintreten wollen, da ſollen ſie
„gar keine Veranlaſſung haoben, die underechtigten Forde-
rungen der Streikenden zu erfüllen“. Da ſollen die Streiken
den durch Ausſchreitungen aller Ari“ die anderen zur
Niederlegung der Arbeit haben zwingen wollen da ſoll der

ezahlte Lohn „für hieſige Verhältniſſe mehr als angemeſſenſan und da ſoll namentlich der Streik abſichtlich herbei-

geführt worden ſein, weil „die vor der Thür ſtehende Reichs-
tagswahl ein Einvernehmen zwiſchen Arbeitgeber und Arbeit-
nehmer nicht aufkommen laſſen dürfte“. So viel Worte, ſo
viele Alfanzereien. Vor drei Jahren gelobten die Meiſter,
wenn die Gehilfen in eine Lohnbewegung eintreten wollten,

n ſie im Herbſte ihre Forderungen ſtellen, über die
ann in am er Beratung zwiſchen Meiſtern und

Maurern Beſchluß gefaßt werden ſollte. Die Maurer haben
Wort gehalten. Sie haben im vorigen Jahre r Forde
rung geſtellt. Die Meiſter haben dagegen ihr Wort nicht
gehalten. Sie haben keinen Maurer hinzugezogen ſondern
unter ſich vereinbart, lappige 2 Pf. zuzulegen. Darauf
gingen natürlich die Maurer nicht ein. Dann waren es
wieder die Meiſter, welche ihre Bauten ſperrten, worauf
die Geſellen mit dem Generalſtreik antworteten. Und trotz
der 80 Streikbrecher und des ungünſtigen Wetters iſt das
e fon, Vorgehen der Maurer den Meiſtern ſo in die

ieren gefahren, daß einer nach dem anderen be
willigt. Eine Unverſchämtheit ſondergleichen iſt die
Behauptung, die Maurer hätten Ausſchreitungen
aller Art“ begangen. Nicht das Mindeſte iſt vorgekommen;
vielmehr iſt die Haltung der Streikenden ausnahmslos eine
muſterhafte. Doch wozu noch viele Worte machen über den
innungs brüderlichen Verlegenheitsausbruch. Das Wetter ver
ſpricht wieder trocken und heiter zu werden, und da werden

zu den Herren Maurermeiſtern Riſſe, Seidel,
Karl, Recke, Zabel, Kramm, von der Wehl und Albrecht,
die bereits bewilligt haben, ſich ouch die anderen geſellen,
die ſich dazu noch nicht haben bereit finden laſſen, alſo die
Herren Lucke, Lingesleben, Steinhauf, Grote, Heiſer, Kramer,
Schönemann u. Schwarz, Hanemann u. Köhler, Löſt, Köhler,
Günther, Schubarth u. Geppert, Pfeiffer und Reichardt.
Die Streikenden werden feſt ſtehen bleiben und auch der
letzte Stoßſeufzer, in welchen der Artikel der SaaleZtg. aus
klingt, daß nämlich der hohe Streikbeitrog „manchen Familien
vater binnen kurzem veranlaſſen werde, zu ſeinem Arbeit-
geber zurückzukehren und das Geld durch regelmäßige Arbeit
lieber ſeiner Familie zu erhalten“ wird wirkungslos ver-
hallen. Gegen Krokodilsthränen ſind die Arbeiter längſt
unempfindlich geworden.

Die entrüfteten Oberkrieger. Wie bürgerliche
Blätter wohlgefällig mitteilen, wollen die Vorſtände der drei
Kriegervereine in Teuchern gegen das Volksblatt wegen „ver-
leumderiſcher Beleidigung“ klagbar werden, weil im Volks-
blatte vor der Wahl unter den eingegangenen Wahlbeiträgen
auch zwei Poſten von 50 und 30 Mk. „von den Kriegern
in Teuchern“ quittiert waren. Die in ihrer patriotiſchen
Ehre gekränkten Vereinsvorſtände wollen ſich nun beſcheinigen

laſſen, daß ſie unſchuldig ſind. Und weil es gar zu einfäl-
tig wäre, in der vorſtehenden Spitzmarke etwas Unſtatthaftes
zu finden, greifen die Kreisblätter zu dem üblichen Mittel
der Falſchmünzerei und ſchreiben, die Beträge wären unter
der Spitzmarke „von den Kriegervereinen“ quittiert worden.
Spaß muß ſein!

Schildbürger-,„Volks“Virtſchaft. Nachdem der
Plan des Finanzminiſters bekannt geworden iſt, mit den zu-
ſammen zu berufenden Oberbürgermeiſtern die Frage der
Stenerentlaſtung des Kleingewerbes zu beraten, iſt allerorten
eine lebhafte Agitaſion für die Umſatzſteuer im Gange.
Offen wird erklärt: den Großbazaren, Waren u. Verſand
häuſern, Filialen c. müſſe durch eine kräftige Umſatzſteuer
ans Leben gegangen werden. Angenommen, die Arbeiter
organiſationen ſperrten ſich in ähnlicher Weiſe gegen die
Konkurrenz arbeitſparender Maſchinen, dann würden die er
leuchteten Vertreter unſeres Mittelſtandes mit Recht ein ge
waltiges Geſchrei erheben über die geiſtige Rückſtändigkeit
der „blöden Maſſe“, über die „Begehrlichkeit“ der Sozial
demokratie und über die „Unklarheit“ ihrer Mitläufer! Der
ſogenannte Mittelſtend ſelbſt ſtemmt ſich aber mit aller Ge-
walt dem volk? wirtſchaftlichen Fortſchritle enigegen,
der wie in der Produkiion, ſo auch in der Verteilung (Han-
del) ſich unabwendbar vollzieht. Beſteuert heute ein min
deſtens zur Hälfte paraſitärer Zwiſchenhandel die Bedarfs-
artikel auf dem Wege vom Produzenten zum Konſumenten
durch den Handelsprofit um 10 bis mehrere hundert Pro-
zent, ſo iſt es doch zweifellos volkswirtſchaftlich ein Segen,
wenn es Groß?andelsbetrieben bereits gelungen iſt, dieſe ver
teuernde Profiiſteuer auf 4 bis 5 Prozent zu ermäßigen!
Für den Volks wirt darf hierbei doch nur das kon-
ſumierende Volk (90 bis 95 Prozent) und nicht die winzige
Minderheit der Zwiſchenhändler maßgebend ſein! So ein
leuchtend nun auch dieſe Wahrheit für diejenigen ſein muß,
welche im ſtande und willens ſind, vorurteilsfrei und unbe-
einflußt von Sonderintereſſen, alſo volkswirtſchaftlich,
zu urteilen, ſo ungeheuerlich iſt der Stumpfſinn und die
Schildbürgerei, der man gerade hier begegnet. Einer der
Hauptſchreier nach der Umſatzſteuer antwortete ſogar neulich
ouf die Frage, wie ihm denn eigentlich am beſten zu
helfen ſei:

„Wenn ich nur einen Kopitaliſten an der Hand hätte,
der mir vertraute und mir das nwötige Kapital recht villig
zur Verfügung ſtellte; Sie ſollten mal ſehen, wie ich
unter der Maſſe kleiner Quetſchen aufräumen würde, bie
eben nicht mehr mit können, weil ſie konkurrenzunföhig
ſind und ſein müſſen!“
Dieſes Beiſpiel zeigt außer anderem ſo recht deutlich, wie

heuchleriſch zum Ueberfluß noch dieſe Leute ſind, welche
den geſunden Menſchenverſtand und die „grüne Praxis“
gegenüber uns ſozialiſtiſchen „unklaren Köpfen“ und „Män-
nern der grauen Theorie“ ſozuſagen in Erbpacht zu haben
glauben! Dieſelve freie Konkurrenz, die die Grundlage ihrer
ganzen Wirtſchaftsunordnung iſt, dieſelbe freie Konkurrenz,
denen die anderen, z. B. die Agrarier, unterworfen bleiben
ſollen, der wollen ſie zu Leibe gehen nach der bekannten
Cyhriſtenbitte:

„Jch bitt' Dich, he l'ger Florian,
Verſchon' mein Haus, zünd' andre an!“

Merſeburg. Konſervative Wahlmache. Jm
Merſeburger Kreiſe ſind eine Menge Wahlbeeinfluſſungen
vorgekommen, ſo daß wir gegen die Wahl Proteſt einlegen
werden. Von den vielen Beeinfluſſungen wollen wir nur
eine der Oeffentlichkeit übergeben.

Der Bahnverwalter Gottſchall zu Lauchſtädt ließ am
Tage der Stichwahl um 11 Uhr vormittags die Strecken-
arbeiter nach dem Bahnhofe Lauchſtädt beſtellen. Hier ſagte
er zu den Leuten: „Jhr ſeid doch auch etwas Politiker und
werdet gehört haben, daß Ritter zur Sozialdemokratie über-
gegangen iſt. Da nun Stichwahl zwiſchen Neubarth und

Riſter iſt und von den in Staatsarbeit Beſchäf-
tigten keiner einen Sozialdemokraten wählen
darf, ſo habt Jhr bloß Neubarth zu wählen.
Wenn ich erfahre, daß einer anders wählt, der
muß fort. Hier habt Jhr jeder einen Zettel von Neu
barth und nun geht zur Wahl.“ Da eine ſolche Hand
lungsweiſe direkt gegen das Geſetz verſtößt, ſo iſt Anzeige
beim Amtsgericht zu Lauchſtädt geſchehen, und wir werden
ja ſehen, was aus der Sache wird.

Löbejün. Die Reichstagswahl hat den Arbeitern wieder ge
zast wer ihre Freunde ſind und wer die Feinde. Wie mancher,er im wahren Sinne des Wortes nur von ha gergrgſchen oder
richtiger von Arbeiterthalern lebt, hetzte, ſchürte und r
gegen die Arbeiterpartei, als ob er's bezahlt bekäme.
waren die meiſten hiefigen Arbeiter dagegen gleichgiltig. Sie
waren das Gedrücktwerden ſo gewöhnt, daß ſie ſolche Er-
ſcheinungen als etwas Unabänderliches hinnahmen. Das iſt
anders geworden. Die Arbeiter haben ſich recht wohl diejenigen
emerkt, die u gegen ſie gehandelt haben, obwohl

ſtenz lediglich von den Arbeitern abhängt, und mancher wird
Zeit und Gelegenheit genug bekommen, über ſein thörichtes und
gehäſſiges Auftreten nachzudenken. Und am 14. Juli iſt Stadt
verordneten Ergänzungswahl. Mögen die Arbeiter auch an
dieſem Tage wie bei der Reichstagswahl beweiſen, daß ſie
fremden Einflüſſen unzugänglich und daß ſie gewillt ſind, ihre
wichtigen ſtädtiſchen erregt nur ſolchen Leuten in die Hand
Ky eben, die ihr Leiden verſtehen und mit ihnen ſühlen und

enken.
Teuchern. Arzt und Politik. Nachdem die Reichs

tagswahl mit dem Siege unſeres Genoſſen Thiele geendet
hat, ergehen ſich die Herren der Dippeſchen Richtung in ganz
unerhörter Weiſe gegen die Arbeiter. So nahm ein Arzt
in einer benachbarten Stadt früher in mehreren Fällen ver
letzte Arbeiter in Unterſuchung und ſtellte denſelben Ateſte
aus, auf welche den Verletzien vor dem Schiedsgericht höhere
Renten bewilligt wurden. Als vorige Woche zwei früher
verletzte Arbeiter, welchen die Rente wegen angebölicher Beſſe
rung ihres Zuſtandes gekürzt worden war, ſich bei dem Arzte
vorſtellten, um auf ihre eignen Koſten ſich unterſuchen zu
laſſen, erklärte der Arzt: „Jch ſtelle keine Atteſte
mehr aus, und wenn Sie mir 100 Mark geben wollten,
da kommen Sie her und wollen Atteſte haben und wählen
Sozialdemokraten. Das Teuchern, das Teuchern! Das
kenne ich ſchon! Die blutdürſtende Sozialdemokratie, dieſe
Umſtürzler, dieſe Plünderer, dieſe Totſchläger, die alles vor
den Kopf ſchlagen wollen und alles rauben und plündern!
Solche mögen mir nur wiederkommen Suchen Sie Jhr
Recht, wo ſie wollen bei mir können Sie keins finden!
Da wollen Sie nichts mehr machen und wollen faulenzen.
Faulenzer brauchen wir nicht! Sie wollen die Barone
ſpielen ſolche mögen mir nur wieder kommen! Machen
Sie, daß Sie nach Hauſe kommen und gehen Sie ruhig auf
u Arbeit. Jch will mich mit meinesgleichen nicht ver
einden.“

Aus dieſen Worten ſpricht doch eine Verkehrtheit ſonder-
gleichen. Das Beſte iſt noch, daß gerade die beiden Ar
beiter bis jetzt der Sozialdemokratie nicht ange
hört haben. Nun werden ſie freilich für uns gewonnen
ſein; jene Herren agitieren nur für uns. Der eine „Baron“
erhält eine monatliche Rente von 21 Mark 60 Pf., der
andre eine ſolche von monatlich 20 Mark, letzterer kann
J nichts weiter verdienen und hat noch drei unerzegene

inder.
Stendal. Eiſenbahnunfall. Der Montag früh von hier

nach Berlin abgelaſſene Güterzug erfaßte bei einer Geleiskreuzung
auf dem hieſigen Bahnhof eine Rangiermaſchine. Beide Loko
motiven und 3 Güterwagen entgleiſten. Der Heizer der Rangier
maſchine wurde am Arm und Kopf leicht verletzt.

Bitterfeld. Vermutlich um ſich an ihr zu vergehen, nahm
Sonnabend nachmittag der Buchbinder Max Köhler aus Treuen
brietzen die 8jährige H mit in die Binnengaärten, während er ihre
6 jährige Spielkameradin nach Hauſe ſchickte. Letztere ſagte es
ihrem Vater, dem Bahnhofsportier Hofmann, der ſofort dem
Fremden nacheilte und ihn in einem entlegenen Teile der Binnen
gärten antraf. Köhler wurde in Gewahrſam gebracht.

Kleinere Provinzial Nachrichten.
Jn Erfurt ſtürzte Sonntag vormittag der 7 jährige Sohn des

Gärtners Mönch aus der erſten Etage in den zementierten Hof
Das arme Kind wurde ſchwer verletzt. Bei Bitterfeld ver-
unglückte auf der Gruve Luiſe der Arbeiter Bederowski, dem ein
Förderwagen auf den Schenkel fiel. B. wurde nach Halle in den
Bergmannstroſt gebracht. In Wittenberg zog ſich das Dienſt
mädchen Roſalie Müller durch Ausgleiten auf dem Zinkdach einen
Bruch der rechten Knieſcheibe zu, dem Koſſath Lehmann in Wein
berg drang ein Weinpſahl ins rechte Auge. Jn Ermsleben
verletzte ſich der Leheling Alfred Wegener durch eine verſchentlich
ſich entladende Revolverkugel den Unterſchenkel.

Berſammlungsöberichte.
f Glaſer. Bericht eingegangen am 11. Jali). Montag, den

4. d. M., fand im Engü ſchen Hof eine öffentliche Slaſerverſamm-
lung ſtatt mit der Tagesordnung: Berichterſtattung über den
nunmehr brendeten Strekk und weitere Stellungnahme. Seitens
der Kommiſſion wurde in aurführlicher Weiſe die Geſchäftsführun
ſowie ſämtliche Vorkommniſſe klar gelegt, was ohne Widerſpru
anerkannt wurde. Sodann berichtete der Kaſſierer der Kommiſſion
über die finanziellen Verhäliniſſe die von den Reviſoren geprüft
und von denſelben in vollſtändiger Ordnung gefunden worden
ſind. Die Summe der zu Unterſtützungen und ſonſtigen Unkoſten
verausgabten Gelder betrug 442 M. Genannte Summe iſt völli
aus eigenen Mitteln zuſammengebracht worden. Na
einigen perfönlichen Bemerlungen wurde dem Kaſſierer Decharge
erteilt. u Anträge wurden geſtellt:

1. Nach Beendigung des Streiks diejenigen Werkſtätten zu
ſperren, in denen ſich noch Arbeitswillige befinden. Nach kurzen
Erläuterungen fand der Antrag faſt einſtimmige Annahme.

2 Den Arbeitswilligen iſt ein Jahr lang die Aufnarme in der
r fation zu verweigern. Auch dieſer Antrag fand einſtimmigen
Brifall.

3. Jeden hieſigen, ſo vie auswärtigen Kollegen zu veranlaſſen,
nur unſern im hieſigen Engliſchen Hof beſtehenden Arbeitsnachweis
zu benutzen. Der Anrragſteller betont hauptſächlich, daß betr.
Arbeits- Nachweis im Jahre 1887 von ſeiten der Arbeitgeber in
unſere Hände gegeben worden iſt und wir uns bis dato noch keine
Unregelmäßigkeit zu ſchulden haben kommen laſſen, ſo bezeichnet
es Antragſteller als unkorrekte Handlungsweiſe, wenn noch ander
weiti je derartige Inſtitutionen hierſelbſt gegründet ſind. Antrag-
ſteller betont, daß der Arbeit- Nachweis nur in die Hände der
Arbeiter gehört; er macht aber zugleich auch die Kollegen reſp.
Kontrolleure aufmerkſam, ihren Pflichten mit Kifer obzuliegen.
Mit einem kräftigen Schlußwort ſeitens eines Kollegen, die mit
Mühe und Opfern verbundenen Errungenſchaften mit aller
r zu behaupten, erklärt der Vorſitzende den Streik für be
endet.

Wegen vorgerückter Nachtzeit mußte Punkt 2: Verſchiedenes, von
der Tagesordnung wegfallen.

Wenn die Rot am größten.
Der Simpliciſſimus veröffentlicht das folgende Geſchichtchen
Die Paſtorenfamile in X. ſaß gerade beim Mittageſſen. Der



Paſtor ſeine Serviette e ſagte ſeufzend: „Liebe Katinka,
wir müſſen doch wohl die beiden Ferkel verkaufen. Sonſt
kommen wir nicht aus, bis der nächſte Gehalt eintrifft. Aber
ſorge Dich deshalb nicht, der Herr vergißt die Seinen nicht.“

lieber antwortete die Paſtorin ebenſo gotiergeben,
biſt mir w 88 eine rechte Stütze mit Deinem unerſchütter-

lichen Glauben. werde morgen mit Jochen ſprechen, daß er
die mit auf den Markt nimmt.“

hrend eines von den Kindern das Tiſchgebet ſprach, klingelte
es plötzlich an der Hausthür. Der älteſte gerse lief hinaus
„Vater, da iſt ein Bauer, der Dich ſprechen will.“

„Jn Gottes Namen,“ damit ging der Paſtor hinaus.
„Nun, was wollen Sie denn mein lieber Mann
„Jo, Herr Paſter, Se hebbi e wull hürt, dat min Dochter

krank wer, un letzt' Nacht is ſe ſturwen un nu will ick man
fragen wegen die Liek.“n er ſt Montag alſo Mittwoch könnte die Beerdigung

attfinden.“
„Jo, Herr Paſter, dat wer mi ſchon recht aber ick wull man

ick wull ehr giern recht ſchön begrawen katen un ick
wull Se man fragen woveel dat köſt.“

Ja,“ meinte der Geiſtliche, „für eine „ſtille Leiche“, das heißtalſt „wenn die Leiche nur am Grabe eingeſegnet wird, betragen
die Gebühren acht Mark, wenn aber

„Nee, Herr Paſter, ick wull äwer en Red
„Ja mein lieber Mann, da haben wir alſo noch die ſogenannte

Kollektenleiche mit einer kleinen Anſprache in der Kirche, worauf
für die Armen geſammelt wird und dann

wer Herr Paſter, ick wull jo en richtige lange Red in de

„Sie meinen alſo eine große Leiche“ erſt Trauergottesdienſt
in der Kirche und noch die Rede am Grab

a J Herr Paſter, dat wull ick.“
n dieſem Fall würden die Gebühren etwa dreißig Mark be

tragen. Kommen Sie mit in mein Zimmer, damit wir alles
Nähere feſtſetzen.“

Die Kinde des Paſtors hatten im Hintergrund geſtanden und
aufmerkſam zugehört. Als der Vater in ſeinem Studierzimmer
verſchwunden war ſtürzten ſie zur Mutter hinein und ſchrieen im
Chor: „Moder, Moder, Du brukſt de Farken rich to verköpen,
Vadder hett en grotte Liek for Mittwoch.“

Kus dem Reich.
Berlin. Hammerſtein frei? Die Entlaſſung des früheren

Redakteurs der Kreuzzeitung Freiherrn von Hammerſtein, aus
dem Moabiter Zuchthauſe ſoll nahe bevorſtehen. Frhr. v. Hammer-
ſtein wurde am 22. April 1896 wegen ſeiner verſchiedenen Gaune-
reien von der hieſigen Strafkammer zu drei Jahren Zuchthaus
und zu einer Geldſtrafe verurteilt, für welche im Nichtvermögens-
ſalle noch drei Monale Zuchthaus angeſetzt wurden. Die Haupt-

afe drei Jahre Zuchthaus wäre am 22. April 1899 ver
üßt. Nun beſagt aber das Reichs-Strafgeſetzbuch im S 23: Die
u einer längeren Zuchthaus- oder Gefängniseſtrafe Verurteilten
önnen, wenn ſie drei Vierteile, mindeſten aber 1 Jahr, der ihnen

auferlegten Strafe verbäßt, mit ihrer Zuſtimmung vorläufig ent-
laſſen werden, venn ſie ſich während der Strafzeit gut geführt
haben.“ Freiherr von Hammerſtein hat ſich der Korreſpondenz
zufolge während ſeines Aufenthalts im Moabiter Zuchthauſe „vor-
züglich“ geführt viel beſſer, als er ſich jemals geführt hat, da
er noch Redakteur der Kreuzzeitung var auch ſoll er ſich im all-
Frbre gebeſſert haben. Darum wird er am 22. d. M. nach

erbüßung von drei Vierteln ſeiner Strafe dem öffentlichen

r

Leben“ wieder e eben werden. Als was? Etwa als
Redakteur eines Muckerblattes

Dortmund. Drei Bergleute ſind auf der Zeche Sieben Pla-
neten verunglückt. Zwei wurden durch herabſtürzende Steirmaſſen
erſchlagen; der dritte fiel in den Schachtſumpf hinab und war
alsbald eine Leiche.

Eingeſandt ans Löbejün.
Donnerstag, den 14. Juli, abends von 5 6 Uhr findet die

Stadtverordnetenwahl für die dritte Abteilung ſtatt. Von der
Aufſtellung eines eigenen Kandidaten haben wir abgeſehen, denn
wir würden dadurch nur der ſich im geheimen breit machenden
konſervativen Wahlmache Vorſchub leiſten. Wer da will, daß
nicht abermals ein Konſervativer gewählt wird, der gebe am
Donnerstag ſeine Stimme dem Rentier Guſtav Gießler.

Darum Arbeiter auf zur Wahl hinaus mit den konſervativen
Bündlern aus dem Stadtverordneten Kollegium.

Mehrere Partetgenoſſen
und Wähler der 3. Abteilung.

Eingeſandt aus Naumburg.
Der ſogenannte geſunde Menſchenverſtand unentwegter Haus

agrarier zeigte ſich neulich in prächtiger Weiſe als eine Schar
reifinniger ſich wieder einmal mit dem Volksblatte beſchäftigte.
s handelte ſich um unſere Nr. 142 in welcher die Kraft

ausdrücke des Demokraten Perls über die Agrarier enthalten
waren „Raubritter, anmaßende Kaſte, Wegelagerer, Schnapp
hähne“ 2c. Ein Häuptling der Unentwegten ſagte

„Die Ausdrücke von unſerem Perls, die das rote Saublatt da
ausgegraben hat, ſind zwar ſtark aber ganz zutreffend. Dieſe
Agrarier pfeifen auf das Volk und rennen nur dem Profit nach.
Jhretwegen könnte das Volk m wenn nur der Korn-
wucher die Junkertaſchen füllt. ögüichſt hohe Preiſe für Korn,
Vieh, Zucker und Schnaps, das iſt das einzige Streben dieſer
blau und rotblürigen Schnapphähne. Solches Geſindel zu be-
kämpfen, dazu muß jeden vernünftigen Menſchen ſein geſunder
Wienſchenverſtand führen.

Dem Redner, der als rückſichtsloſeſter Geſchäftsmann und Haus
beſitzer berühmt war, erwiderte ein Handwerker:

„Thuen Sie doch nicht ſo, als handelten Sie nach anderen
Grundſätzen. Auch Sie, und gerade Sie, nehmen ſo hohe Preiſe
für Jhre Waren, als Sie irgend kriegen können. Gerade Sie
ſchimpfen auf die Konkurrenz, die Sie daran hindert, Jore Preiſe
nach Wunſch zu erhöhen. Könnten Sie Jhre Ware mit doppel
tem Profit nach auswäcts verkaufen, ſo wäre es Jhnen ganz
und par gleichgiltig, ob wir hier verhungerten oder nicht. Ein
Hungriger, der nicht zahlen kann, iſt auch für Sie einfach nicht
da. Warum haben Sie denn neulich die Familie X., die ſo lange
bei Jhneun wohnte, anszirhen heißen Weil Sie auch als Haus-
beſitzer als reiner Geſchäfte mann handeln, der aus ſeiner Ware
Grundbeſitz ſo viel als möglich herausſchlagen will und der auf
das Mietervolk pfeift, ſobald es ihm nicht genug zinſt und Rente
ſchafft. Es ſcheint mir alſo, als hätten Sie als Haus und
Warenagrarier allen Grund, im Glashauſe nicht mit Steinen zu
ſchmeißen. Auch bei Jhnen hört in Geldſachen alle Gemütlichkeit
auf, und wenn Sie Rittergutsbeſitzer würden, dann wären Sie
geradezu ein Prachtkerl von Agrarier

Wenn aber der Handwerker gehofft hatte, mit dieſer Beweis
führung auf die freiſinnigen Spießer Eindruck zu machen, ſo war
er ſtark im Jrrtum. Nach einer kurzen Pauſe verlegenen
Schweigens erhob ſich lauter und lauter ein Murren der Ent
rüſtung. Der in die Enge getriebene Hausagrarier ſprang auf
und ſchrie wütend:

„Na,

habe es weiter ge

Und mit

Tafelrunde.

unparteliſchen Urteils

geiſtigen Tiefſtand ſolches
verſtandes.

hofmeiſtern. Daß Sie ein halber Roter
ſchon lange. Woher hätten Sie ſonſt Jhre verrückten Jdröhnenden Schritien verließ der Prat
Lokal, begleitet von dem Beifallsgemurmel der unentwegten

e reo e nd Sie denn eigen err,braht wie Sie und laſſe mi uvon Jhnen
ſind, weiß ich freilich

Dieſes protzige, zu folgerichtigem Denken und zur Abgabe eines
ozial völlig unfähige Benehmen des

Waren und Hausagrariers beleuchtet in trefflicher Weiſe den
bürgerlichen „geſunden“ Menſchen

Unentwegt, voll und ganz!

17. Juli abgeliefert ſein.

Achtung, Torgau.
Behufs ſchneller Abrechnung müſſen alle Liſten bis zum

Der Kreis Vertrauensmann.

F. H.

nicht bekannt.

Dßrieftanen der Redahttes
P. G. Wenn der neue Wirt des Konzerthauſes geſagt hat,

er wolle mit der roten Bande nichts zu thun haben, ſo verſteht
es ſich von ſelbſt, daß er auch bei ſeinen Tanzvergnügen auf den
Beſuch der Arbeiter veriichtet.

Wenn das Kind ſeine 8jährige Schulzeit hinter ſich
hat, kann es nicht zu weiterem Schulbveſuche gezwungen werden.
Werden Sie beim Rektor vorſtellig, wenn das nichts hilft, beim
Statſchulrat bez v. beim Magiſtrat

F. Leſſingſtraße. Die örter Deſeſtin und Kordanier ſind

Gegner der Dire
Für die

rn cZum Reichstagswahlfonds:
(Verſpätet.) Von einer luligen Kindtaufe in Cönnern 1 Mk.
Von einem Genoſſen in Cönnern 1 Mk
Für Frau Schütz, frühere Arbeiterin der Zuckerraffinerie: Um

der Frau den dar der Erniedrigung zu ſparen 3 Mk.
tor-Bette ſei 1 Mk. Schade.

ſtreik-nden Maurer
Erlö? einer amerikaniſchen Käſe Auklion bei Srolhe 5 Mk.

Gr.
Für die Redaktion verantworſlich: Ad. Thiele in Dalle

Sportwagen,
Z2ſitzig, Stück 6, S, 9 u.

F. 10 Mk., mit verſtell-barenLehnen, ſehr prak-
tiſch, Stück 12 75 und
14.50 Lnxuswagen
bis zu 40 Mk. Meine
Sportwagen zeichnen
ſich durch ſolide, dauer-
hafte Konftruktion bei
billigen Preiſen aus.C. P. Ritter vule g.

Leipzigerſtraße 90.

Vergnügungs-Verein der Holzarbeiter,

Zeitz
Sonnabend den 16. Juli im Schützenhauſe

Sommerfest,
beſtehend in Konzert und Ball.

Alle Freunde und Bekannte ſind hierzu freundlichſt eingeladen.
Anfang 8 UhrC. Jffland. Der Vorſtand.

Bei ungünſtiger Witterung findet das Konzert im Saale ſtatt.

GewerlſchaftsKartell, Zeit.
Freitag den 15

bei Meinecks

Verſammlung.
Tagesord.: Geſchäfte bericht. Abrech-

nung. Verſchiedenes. Sämtl. Delegierten
müſſen erſcheinen. Der Vorſtand.

Weoeissemfeels,
Debit von

uli abends 84 Uhr Kennen Sie die „Aeol“?
S Wohl nicht sI ſſt eine amerikaniſche Harfen-Zither.

Sie iſt das Jdeal eines volkstümlichen Jnſtriments, reich an Klasgfülle und
Harmonie. Uebertrifft alle ähnlichen bisher bekannten Saiteninftrumente.

m JIeol iſt ſehr leicht zn erlernen
Beſtellungen nehmen die Reiſenden, ſowie Unterzrichneter entgegen.

„„Ae0 I
K. Christel, Trotha, Kindenſtraße l.Apollo Theater.

Letzter Spielplan der Saiſon.

Arbeiter SängerChor, Zeiß.
Sonntag den 17. Juli findet bei günſtiger Witterung

unſere Partie
von Croſſen durchs Mühlthal nach Klofterlausnitz ſtatt, von da nach Gera. Harvoth, I. ſächſ. Original Komiker r

Programm vom 1. 15. Juli.
Fräulein Thekla Blanche, Koſtüm-
Soubrette. Herr Albert Harvoth,
Mimiker u. Solo- Schauſpieler. Mſtr.
Rodans, Kraft-Afrobat u. Lawinen
ſtürze. Geſchwiſter Manello, Gym-
tiker am Doppel-Trapez. Hegino-

ruppe (6 Perſ.), ausgezeichnete Par
terre-Akroboten. Wulke, Mahye,

S Abends in Gera Trio. Geſchw. Roberts, Hand u rnKommers des Oſt-Chüringiſchen Arbeiter-Sängerbundes. e e e. ter
Nichtmitglieder J n Va W altchten wöleng e m. 5 We uns An wede Uhr S v S

Jeden Sonn u. Feiertag v. 11--1 Uhr e SOsborgs Bellevue. großes Matiner bei freien Cutre r
Mittwoch nachmittag vag 3 Uhr ab wie e tenGroßes Familien Frei- Konzert. 2 Vorſtellungen,

nachmittags 4 Uhr bei halben Preiſen

h

r Zin haben De
in den meisten Kolonialwaren-, Dro-

guen- und Seifen-Handlungen.

Dr. Thompson's

S R
und abends 8 Uhr.

P. P.
Einem geehrten Publikum von Zeitz und Umgegend zur Nachricht, daß

ich mit dem heutigen Tage ine

Schweineſchlächterei, Zeit Stephanſtr. 15
Jch bilte, mich in meinem Unterrehmern gütigſt unterſtützen zu wollen ich von heuſe ab einen großen Poſteneröffue.

indem ich verſpreche, ſtets auf gute und reelle Ware zu halten.
Gleichzeitig mache ich aufmerkſam, daß ich auch die Vertretung in dem

Mittwoch
Schlachte-Fest,.

Bernh. Siegel,
Glauchaerſtraße 61.

Diens lag Schlacht er Feſt.
W. Hitzschke, Zeitz, Kalfſtr. 23.

Wegen vorgerückter Saiſon verkaufe

S Herrenſtoff-Reſter
in nur hochmodernen Farben zu An

ist das beste und im Gebrauch billigste

Waschmibttel
der Welt.

Man achte genau zuf den Namen
„„Dr. Thompson““

und die Schutzmarke „Schwan“,

und bequemste

Paul Schneiäer

Keceſtauraut des Herrn Krahſch, Zeit, Stephanſtraße 19,

übernommen habe und werde ich mich bemühen, die mich deehrenden Gäſte ſtets
prompt und billig zu bedienen

Zeitz den 11. Juli 1898. Hochachtungsvoll
Oifto Liüppoldl.

Daupföschifffanrt nach Wettin

Sonntag früh 7 Uhr nach Wettin. Abfahrt ober
e halb der Peirnitzfähre. Rückfahrt 11 Uhr, à Perſon

e 1 Mark. C. Schräplier-
Frevbergs Brauerei

empfiehlt Lager-BiMeere vrperr mer à Flaſthe, 0.4 ſtr.

Pilsener Bier 10 Pf.
Deutsches Porter-Bier z ziaſche 20 Pfennige.

während der heißen Jadreszeit leichtes,Bier. erfriſchendes Getränk, à Flaſche 6 Pf.

ügen, Jacketts, Hoſen u. Knaben-
Anzügen paſſend, ſowie

Kleider-Stofte
ſchwarz und farbig, auch helle Stoffe
zu bekannt billigſten Preiſen.

Auguste Gerold,
Rester-Geschüäft,

Zeitz, Hospitalſtraße 37.

Hierdruck-Apparate,
ebrauchte, Umänderungen, Kohlen-
änre, Erſatzteile u. Reparaturen.
Herm. Graegers Nachfolger

Aug. Hoske, Geiſtſtr. 55.

5 Reparaturen J
ſtreng reell bei

Schrön,
h

Die denkbar billigſten Preiſe

Allen wene Ku. den zur Nachricht,
daß ich das Flaſchenbier- Geſchäft von
Frau Bücher übernommen habe und
ſelbiges weiterführen werde
Anna Naumann, Zeitz, Garterſtr 34.

Roßfleiſch!
Prima Ware einpfiehlt

O. Möbius,

Kleine 29.Pferde zum Schlachten t

Neue ſaure Gurken
Stück 10 Pf. empfiehlt

W. Dudenbostoel
Wohnungs -Perändernng!

Meine Wohnung befindet ſich von jetzt
ab Zeitz, Gartenfſtraße 34.

1 ki. freundl. Wohnung für 18 Thlr.
werden vorher beſtimmt.

Otto Stehfest, Schuhmachermßr. Dank

Eiſenwaren Handlung
Merſeburgerſtr. 4.

X Wroßzes wohlſchmeckendes,d kräftiges Roggenbrot empfiehlt
Karl Koch, Herrenſtr 1.

Waſchmaſchinen, Waſchböcke,
Waſchgefäße, Klammern, Waſch-
bretter empf bill. Albrechtſtr. 23.

rerFür Schuhmacher.
Eine Maſchine billig zu verkaufen

Sophienſtraße 23, Sout
Tüchtige Häuer

und Schlepper

ſowie kräſtige Tagearbeiter finden gute
lohnende Beſchäftigung. Riiſekoßen wer-
den nach jähriger Dienſtzeit vergütet.
Lebensunterhalt nicht teuer, Wohnungen
in der Stadt Borna und umliegenden
Dörfern zu erhalten.

Gewerkſchaft „Wilhelmſchacht“,
Brikeitfabrik, Ziegelwerk.

Rorna, Bezirk Lei pzig-.
Handlanzer von 14-15 Jahren

geſucht Mühlwe 37k.
m —m—-

Privat Mittagstiſch Schuſſtr. p.
200 Mk. Belohnung

ſichere ich denjenigen zu, welcher mir den
Thäter namhaft macht, der mir vor kurzem
mine beiden Sch veine vergiftet hat, ſo
daß ich ihn gerichtlict belargen kann.

Franz Henze,
Giebichenßein, Gr. Brunnenſtr. 37.

Herzlichen Dank für den reichen
Blumen ſchmuck beim Begräbnis unſeres
lieben Sohnes.

Hermann Frenzel u. Frau.

Dank.
Für die vielen Beweiſe der Liebe und

Teilnahme bei dem Dahinſcheiden unſeres
lieben Sohnes, ſagen wir allen denen,
die ſeinen Sarg ſo reich mit Blumen
ſchmückien, ſowie r Lehrer Wilde
ſ ſein ehrendes Geleit und die Blumen-
penden der fünften Klaſſe auch zugleich
errn Dr. Jeurich für ſeine troſtreichen
orte am Grabe unſern herzlichſten
nk.
Die tranernde Zamilie Bachmann

z. 1. Aug. zu beziehen ellſtr. 109.
criag ung tur die Jmjerate verantwort:ch: u gut Gr z. Druck 52 Halle cheu Genoffezſhcſts-BucSdruckerei (E. G. zu. v. H.) Halle a es.



Beilage zum Volkoblatt
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aldemokratie in d üiVie Soni d en eunropüiſchen
Ernüchterung für die WahlrechtsVerkümmerer bringtv itung eine ſehr hübſche Zuſammenſtellung

über die Wahlerfolge der Sozialdemokratie bei verſchiedenen
Wahlſyſtemen in verſchiedenen Ländern. Sie ſchreibt:

„Da von der Leipziger Zeitung für unſeren Reichstag
ein Kurienwahlſyſtem nach öſtreichiſchem Muſter empfohlen

rden iſt, möge mit Oeſtreich begonnen werden. Dort
ebt es ſeit der neuerlichen Wahlreform neben den Kurien

Landgemeinden, Städte, Handelskammern und des Groß-
beſitzes auch eine Kurie des allgemeinen Stimmrechtes,

welcher aber hauptſächlich nur in den großen Städten
direkt, ſonſt indirekt gewählt wird. Nur 72 von den 425Mitgliedern des Abgeordnetenhauſes fallen auf die Kurie
des allgemeinen Stimmrechtes. Dabei haben die Wähler der
erſten vier Kurien das Recht, auch in der allgemeinen (fünften
Kurie) mitzuwählen, beſitzen alſo ein doppeltes Wahlrecht.
Wbei iſt die Abſtimmung öffentlich. Trotzdem erzielte die
Sozialdemokratie bei den letzten Wahlen 14 Mandate: 2 in
Galizien (Krakau und Lemberg), 1 in Schleſien, 3 in
Mähren, darunter in Olmütz und Brünn, 1 in Steiermark
(Graz), 7 in Böhmen. Jn Wien und Wiener-Neuſtadt
unterlag ſie mit ſtarken Minderheiten, in Prag erſt in der
Stichwahl. Sie eroberte das ganze induſtriereiche Deutſch
böhmen, das Falkenauer, Karwiner und Oftrauer Kohlen
revier, Pilſen, die Prager Vorſtadt Smichow u. ſ. w. und
erzielte rund 600 000 Stimmen.

Jn Belgien herrſcht das allgemeine Stimmrecht, das
aber durch das Pluralitätsſyſtem abgeſchwächt wird und von
jedem Wähler verlangt, daß er mindeſtens ein Jahr in der-
ſelben Gemeinde anſäſſig iſt. Jeder 25 Jahre alte Bürger
J eine Wahlſtimme. Jeder 35 Jahre alte verheiratete

ürger oder Wiiwer mit ehelichen Kindern, der 5 Franks
zahlt, jeder 25 Jahre alte Eigentümer von

rundbeſitz im Mindeſtwert von 2000 Franks und Renten
beſitzer hat eine zweite Wahlſtimme. Zwei ergänzende Wahl
ſtimmen (alſo im ganzen drei) haben die akademiſch Ge
bildeten und diejenigen, welche ein höheres öffentliches Amt
oder eine höhere Bildung vorausſetzende Stelle inne gehabt
haben oder eine haben. Trotzdem iſt ſeit Einführung der
neuen Wahlreform die ſozialdemokratiſche Stimmenziffer ſtetig
geſtiegen, und die aus 152 Mitgliedern beſtehende Repräſen
tantenkammer weiſt zur Zeit 28 Sozialdemokraten auf.

Jn Dänemark muß der Wähler 30 Jahre alt ſein und
wie in Belgien einen einjährigen feſten Wohnſitz haben.
Die Sozialdemokratie erzielte bei den letzten Wahlen zum
den e 12 Mandate, davon allein in Kopenhagen ſieben.

wei Sozialdemokraten ſitzen auch im Landsthing (der erſten
ammer).
Jn Jtalien iſt das Wahlrecht an einen Bildungszenſus

gebunden, was einen großen Teil der Arbeiter vom De
W ausſchließt. Trotzdem ſitzen 15 Sozialdemokraten

arlament.
Jn Frankreich, deſſen Wahlrecht mit dem unſerigen

noch die meiſte Aebnlichkeit hat, ſitzen 46 Sozialdemokraten
der verſchiedenen Gruppen in der neugewählten Kammer,
doch iſt die Zahl der als Sozialiſten (Sozialrepublikaner,Unabhängige u. ſ. w.) Gewählten weit höher, ſie gehören

nur nicht zur ſozialiſtiſchen Parlamentsgruppe.
Auch Holland und Schweden haben neuerdings ſozial-

demokratiſche Parlaments mitglieder (3 beziehungsweiſe 1) auf
zuweiſen.

Jn der Schweiz ſitzen Sozialdemokraten ſelbſt in den
Kantonsregierungen und Magiſtraten von Genf und Zürich,
und fungieren Sozialdemokraten als Bezirksrichter, Geiſtliche,
Profeſſoren und Lehrer, beſonders an den Univerſitäten in
Bern und Zürich, wobei freilich zu beachten iſt, daß der
ſchweizeriſche Sozialdemokrat zugleich guter Schweizer iſt.
Der große ſchweizeriſche Grütliverein z. B. hat zwar ein
ausgeſprochen ſozialdemokratiſches Pro zramm, iſt aber zu
gleich ausgeſprochen ſchweizeriſch-patriotiſch.“

Jn England waren die Arbeiter bis auf die neuere
Zeit vom Wahlrecht gänzlich ausgeſchloſſen. Erſt ſeit 1885
beſteht inſofern ein allgemeines Wahlrecht, als jeder, der
Jnhaber einer ſelbſtändigen Wohnung iſt, das Wahlrecht
beſitzt. Werden dadurch ſchon ſehr viele Arbeiter ihres

Halle a. S., Mittwoch, den 13. Jnli 1898.

Wahlrechts verluſtig, ſo kommt noch hinzu, daß die Wahlen
in land für die Parteien ungemein koſtſpielig ſind. Nichts
deſtoweniger ſitzen reine Arbeitervertreter im engliſchen Par
lament, und wenn es bis jetzt nicht zur Bildung einerſozialiſtiſchen Fraktion kam, p liegt die Schuld ſeit 1885

jedenfalls nicht am Wahlrecht.
Wir beſtreiten nun keineswegs, daß man durch Aenderungdes Wahlrechts die Zahl der ſoziali iſchen Abgeordneten in

den Parlamenten verringern kann man kann ja die Ar-
beiter überhaupt vom Wahlrecht ausſchließen nur iſt es
nicht ſo leicht zu machen, wie es den reaktionären Heißſpornen
in Deutſchland erſcheint, vor allem aber iſt es eine Narrheit,
anzunehmen, daß man dadurch die ſozialdemokratiſche An-
hängerſchaft auf die Dauer vermindern kann. Das iſt aber
die Hauptſache: nicht die ſozialiſtiſchen Führer, ſondern
die ſozial-revolutionären Maſſen!

Sagesgeſchidhte.
Echte Kapitaliftengeſinnung leuchtet aus dem Jahres-

berichte der Dortigunder Handelskammer hervor, ſoweit ſich
derſelbe mit dem Streik am Piesberge befaßt. Es heißt da:

Die geſamte Induſtrie hat bei allen ſich bietenden Gelegeneſten der Direktion des Georgs-MarienVereins ihre volle
Sympathie ausgeſprochen, ihr für ihre durchaus feſte und
korrekte Haltung gedankt und wird dies auch thun für die
letzte und härteſte Konſequenz, mit der der Verein einen Schnitt
ins eigene Fleiſch that, indem er erklärte, lieber auf die zeitige
Benutzung ſeines verzichten, als geſtatten zu wollen,
daß fremde Leute auf ſeinem Werke ſchalten und über ſeine Ar-
beiter verfügen. Nachgiebigkeit ſeitens der Werksverwaltung in
dieſem Streik war unmöglich. Er war vorbedacht und geradezu
gewaltſam von politiſchem Fanatismus in eine ruhige und

Belegſchaft unter Vorſpiegelungen von Naiur- und
ewiſſensbedrängnis hineingetragen worden. Nachgeben wäre

gleichbedeutend geweſen mit Verzicht auf Ordnung und Disziplin
und hätte Elemente zu Macht und Anſehen gebrach, die mit
einem ordnungsmäßigen Geſchäftsbetrieb ebenſo unvertränlich find
wie mit einem geordneten Staatsweſen. Etwa 1000 meiſt am
Piesberge anſäſſige Arbeiter haben monatelgag nichts
und ſind jetzt dauernd entlaſſen. hre Empfindungen gegenüber
den Hetzern und Schürern dieſes Aufſtandes haben gewiß An-
ſpruch auf unſere Teilnahme, aber es giebt eine Grenze deſſen,
was ſich jemand gefallen laſſen darf.“

Der Piesberger Streik brach bekanntlich deswegen aus,
weil man die katholiſchen Arbeiter zwingen wollte, an katho
liſchen Feiertagen zu arbeiten. Jhren „Empfindungen gegen
über den Hetzern und Schürern dieſes Ausſtandes“ haben
die Bergleute dadurch Ausdruck gegeben, daß ſie gegen den
Kandidaten des Georgs-Marien-Vereins, nämlich gegen den
Nationalliberalen, ſtimmten und dem Zentrum einen weiteren
Wahlkreis verſchafften. Welche weiteren Folgen die Um-
ſtinmmung der Bergleute noch zeigen wird, das werden die
Herren von der Direktion und mit der „korrekten Haltung
nöch bald genug zu erkennen Gelegenheit haben. Auch ſie
n ſagen können Wir hatten einmal gefügige Ar-

eiter.

Die Sachfengänugerei und ihre Urſache werden,
wie man der Berl. Volksz. erichtet, in dem Bericht des
Es verbeinſpektors für die Provinz Poſen ſehr beleuchtet.
Die Löhne ſind in der Provinz verhältnismäßig niedrig,
ſagt der Bericht. Jm Regierungsbezirk Poſen allein zählte
man 1895 insgeſamt 24 324, 1896 23 533 Sachſengänger.
1897 war die Zahl jedenfalls nicht geringer. Dazu be
merkt der Berichterſtatter wörtlich: „Daß auch die hieſigen
Arbeiter wirtſchaftliche Vorteile und die zu ihrer leiblichen
Wohifahrt getroffenen Einrichtungen wohl zu würdigen
wiſſen, erweiſt die Thatſache, daß durchgehend bei denjenigen
Zuckerfabriken, die eiwas höhere Lohnſätze bewilligen und
für die Verpflegung und Wohnung der Abbeiter
ſorgen bei Eröffnung der Rübenverarbeitung ein über-
großes Angebot von Arbeitskräften eintrat, während die
anderen gleichartigen Fabriken, welche in der angegebenen
Richtung vichts Beſonderes bieten über Arbeitermangel
klagen möchten.“

Daß dem ſo iſt, iſt zwar nicht mehr neu, aber daß die
Thatſache einmal amtlich konſtatiert wird, iſt ſehr er-
wünſcht. Die Herren Zucker und ſonſtigen Agrarier kön-
nen alſo dem Arbeitermangel, der Sachſengängerei und der
„Eiſenbahnvagabundage“ ohne Beſchränkung der Freizügig-
keit und ohne Vorſchläge von gleichem Kaliber ſehr gut ab-
helfen, wenn ſie nur in den Beutel greifen wollen.

verdient

J S S

Auf zum Kampf für Ordnung, Religion
und Sitte.

Ein Kapitel aus der Berliner Skandalchronik dürfte noch
während der Gerichtsferien zum gerichtlichen Abſchluß ge
langen. Jm März dieſes Jahres wurde die r
mittlerin geſchiedene Frau Eliſabeth Hartert in Haft ge
nommen. Das wider ſie eröffnete Verfahren wegen Kuppelei,
Betruges und gewohnheitsmäßigen Wuchers iſt nun ſo weit
ediehen, daß die Anſetzung eines Termins zur Hauptver-enden unmittelbar bevorſteht. Die Angeklagte iſt vor

Jahren mit einer bedeutenden Schuldenlaſt nach Berlin ge
kommen, hat ſich hier aber erſtaunlich ſchnell „heraus-
gearbeitet“ und iſt zu verhältnismößig großem Wohlſtand
gekommen. Sie hat ihre Angelrute in einem moraliſchen
Sumpf ausgeworfen und viele Goldfiſche gefangen.

Als ſie noch Berlin kam, richtete ſie ſich hier in der
Magdeburgerſtraße eine opulente Wohnung ein ſie wurde
jedoch ſchließlich gezwungen, dies Quartier zu räumen, weil
ſich verſchiedene Hausbewohner über das unſittliche Treiben,
das ſich in der Wohnung der Angeklagten entwickelte, leb
haft beſchwirt hatten. Dann zog ſie nach dem Hauſe Magde-
burger Platz 5, wo ſie eine Wohnung für 2000 M. gemietet
hatte, die ſie äußerſt luxuriös einrichteie und zum Sammel-
punkte für Lebenänner und ſittenloſe junge Frauenzimmer
machte. Jn dieſen Räumen ſollen häufig genug größere und
intimere Geſellſchaften, Tanzfeſte und dergleichen ſtan efunden
haben, bei denen aktive und inaktive Off ziere,
junge Juriſten, Börſianer u. ſ. w. mit der holden Weiblich
keit ihre Orgien gefeiert haben ſollen. Die Angeklagte, die
dabei die Honneurs machte, liebte es, ſich ein be onderes
Relief dadurch zu verleihen, daß ſie ſich für die Witwe eines
Profeſſors, Tochter eines Medizinalbegmnten, Schwägerin eines
Grrichtspräſidenten und dergl. ausgab.

Zu den Gäſten ihres Hauſes gehörte auch ein Weinhändler
aus der Potsdamerſtraße, der im Jahre 1896 durch Selbſt
mord enbeie. Er war der Held einer in der Wohnung der
Angeklagten ſich abſpielenden Scene, die der Angeklagten die
Anklage zugezogen hat, hinterliſtige Kunſtgriffe angewendet zu
haden, um der Unzucht Vorſchub zu leiſten. Der ihr zur Laſt
fallende Betrug liegt auf einem anderen Gebiete und
zeigt, daß ſie einen ſtarken Unternehmungsgeiſt und große
Phantaſie beſitzt. Es iſt ihr gelungen, einem Offizier,
der bei ihr verkehrte, vorzureden, daß er der Vater ihrer
beiden Kinder ſei. Sie hat ihn unter dieſer falſchen Vor
ſpiegelung nicht nur bewogen, im Verlaufe mehrerer Jahre
die Summe von etwa 25 000 M. herzugeben, ſondern ihn
auch überzeugt, daß es ſeine Ehrenpflicht ſei, ſich mit ihr
öffentlich zu verloben, was mit der Aufgabe der militäriſchen
Laufbahn des betreffenden gleichbedeutend war.

Große Einnahmequellen ſcheint ſie in den Geldgeſchäften
gehabt zu haben, die ſie mit verſchuldeten Offizieren
machte. Jhr Trie beſtand zumeiſt darin, daß ſie den geld-
bedürftigen Offizieren, denen ſie aus der Klemme
helfen ſollte, vor der von ihnen verlangten Summe
einen Revers zur Unterſchrift vorlegte, worin ſie ſich ver
pflichteten, ſich durch ſie unter die Haube bringen zu laſſen
und ihr eine koloſſal hohe Summe für den Fall verſprachen,
daß es ihr gelänge, ſie reich zu verheiraten. Auf dieſem
Gebiete arbeitete ſie mit einer ganzen Anzahl von Offi-
zieren von altem Abel, die ſich in finanziellen Nöten
befanden. Einen Einblick in die Art, wie ſie derartige Ge
ſchäfte betrieb, gewährten die hinterlaſſenen Papiere des
Leutnants Frhrn. Nettelbladt vom Jägerbataillon 14, der
zur Unteroffizierſchule in Potsdam abkommandiert war und
ſich dort am 18. Januar d. J. in ſeiner Wohnung in der
Charlottenſtraße eine Kugel durch den Kopf gejagt hat. Er
war ein Kunde der Angeklagten und in eine ſo große pe-
kuniäre Notlage geraten, daß ihm kein anderer Ausweg als
der Selbſtmord übrig blieb.

Die Angeklagte hat bisher ihre Schuld, namentlich was
den Betrug und den Wucher betrifft, beſtritten und die
Rechtsanwälte Dr. Schwindt und Moſſe mit ihrer Ver
teidigung betraut, die in erſter Linie auch den Nachweis
führen ſoll, daß ſie bezüglich der Verheiratung verſchuldeter
Offiziere mit reichen jungen Damen mehr als einen Erfolg
aufzuweiſen und bei der Abwickelung der Geldgeſchäfte gegen
das Strafgeſetz nicht verſtoßen habe. Da werden dann ja

Einft und jetzt.
Des Volkes Klagelieder ohne Muſkbegleitung,

(Anus einem amerikaniſchen Blatte.)

1. Lied des Schuhmachers.,
O, das ſchöne Schuhmacherhandwerk! Es hatte einen goldenen

Boden. Es gewährte ſelbſt den Merſchen Muße zur geiſtigen
Bildung. Obgleich Hans Sachs ein fleißiger Schuſter war, ſo
atte er doch noch Zeit und Muße genug, außer Schuhen und
tiefeln auch noch über 4000 Meiſtergeſänge zu dichten.
Hier ſitze ich armer Schuſter und dichte. Ja, auch ich dichte,

aber keinen Meiſtergeſang, ſondern ganz gewöhnliche Proſa. Das
Handwerk iſt fuiſch. Die Schuſter ſterben aus. O, Hans Sachs,
könnteſt du deine modernen Zunftbrüder ſehen, wie ſie in der

abrik bloß noch als Automaten nach dem Pfeifen der Maſchine
agzen! Dir würde das Singen und Dichten bald ver

or mir liegt eine bereits über 12 d c alte Statiſtik, aus derich erſehe, da ſchon in 1885 ea. 100 Schu e und Frauen
und Kinder mit Hilfe der Maſchinerie mehr Schuhe machten, als

ute Schuhmacher hätten bei der Hand machen können. Von
00 wer mußten 80 auf die Straße geworfen hEine i Kay Maſchine näht in einem Tage über 400 Paar

uhſohlen auf.
nd da ſagt man noch: „Schuſter, bleib' bei deinen Leiſter

Was ſoll das werden d des Sopeiderg,
l7 e eGab's etwas Schöneres, als das edſt Schhelderh 7 d

ab es einen ſtolzeren Menſchen, als J tenn fünf Geſellen einen Sountagsrock atten ſ.
mer das ſtolze Bewußtſein in der Bruſt; U udwer

Scene en faſt das Werte Jaht e e2 ons“dau a ganze Jawollte, konnte was verdienen. e r

Millionäre

e
Das Kundenſchneidergeſchäft iſt an den Rand des Ruins gebracht.
Die Schneider verlernen das Schneidern. 90 männlichen
Geſchlechts läuft in Hoſen und Weſten umher, welche von Frauen
und Kindern zuſammengeſchnürpft wurden, bei einem Wochenlohn
von 1.50--4.00 Dollar. O, wir Schneider! Wo iſt unſer Hand
werd Wo iſt unſer Verdienſt? Hunderttauſende von Frauen
und Kindern werden heute in der Kleininduſtrie beſchäftigt uns
wir ſitzen hier und blaſen Trübſal. Anſtatt biedere gutmütige
Schneidermeiſter ſehen wir heute hochmütige, protzige Kleider
fabrikanten, welche den beſten und ſtolzeſten Geſellen betrachten
wie ein Pfauhahn die Krähe. Was ſoll das noch werden

3. Lied des Bäckers.
Die guten alten Zeiten, da jeder Bäckergeſelle noch Hoffnung

und Ausſicht hatte, ſelbſt Meiſter zu werden, ſind dahin. Da
kommt der Cracker-Truſt mit ſeinen 50000000 Dollars und drückt
alle die kleinen Bäcker an die Wand. Die kleinen Bäckermeiſter
haben heute bald noch mehr Leiden zu tragen, als die Bäcker
geſellen d. h. beide haben nichts. Da ſitzt man hier am Back-
krog im engen Stüvchen und freut ſich über die vergangenen
St denn über die Zukunft kann man keinen freudigen Gedanken

en. Tauſende unſerer Geſellen ſind arbeitslos. Tauſende
unſerer hen am Rande des Bankerotts und dien im feſtlich geſchmückten Bankettſaale und kümmern
ſich nicht um unſer Elend.

en, backen,
Bis wir ſ ebacken ſind.Bis wir ſelbſt vor Not und et a mehr wiſſen, wo hinaus

an e W die 7 zum Leben geboren? Sind nicht
7Heute herer n e in bes Volkes Brot gebacker..

W T
4. Lied des Fleiſchers.Die alten, ſtolzen, i Schlächtergeſellen und die

habenden Schlächtermeiſter der guten alten Zeit ſind nicht mehr.
Es giebt bald keine Schlächtermeiſter mehr, und wo noch einer zu

nden iſt, da kann er nicht einmal mehr Ochſen und Schweine
aufen, ſelbſt wenn er das Geld in der Taſche hat und bar be

edlen will. Die Millionäre, Armour, Swift und Morris haben
em Metzgerhandwerk den Todesſtoß verſetzt haben den
oldenen Boden dieſes Handwerks weggeriſſen aſſen das
old in blanke amerikaniſche Dollars umprägen Millionen

von Dollars.
5. Lied des Schwarzkünſtlers.

Die Schwarzkunſt iſt dahin. Man hat einigen von uns das
Klavierſpielen gelernt, und während ein Teil der Kollegen hungert,
kann der andere Teil die Klagelieder der Jünger Gutenbergs mit
der klappernden Mergenthalerſchen Muſik begleiten. 9

Noch Hunderte ſolcher Klagelieder könnten wir hier anführen
aber wozu? Jedes Handwerk hat ſein Klagelied. Jedes Hand
werk iſt ruiniert.

Die gudw e e in der Run kamar ehe ne nen. nd dieſe e gehör n ArWie früher ſondern ſind aus e Eigentum der Kapital
tzer.
as Volk beſitzt gar mehr Axpeitefraft

t b wi Se denaeecheechegverk kann, was danni W e wir Uchen in der beſten aller Wellen
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ende kom tSee edas die in Ausſicht ſtehende e auggeroti

Soziales.
Das Wüten der Proletarierkraukheit wird

deutlich illuſtriert durch eine Ueberſicht der Verſicherungs
anſtalt für das Königreich Sachſen über die Urſachen
Jnvalidität. Jm Jahre 1897 beantragten 5274 Perſonen
die Gewährung von Jnvalidenrente. Bei dieſen Antrag-
ellern wurde als Haupturſache der Jnvalidität ärztlich kon
atiert Tuberkuloſe in 906, Lungeuerweiterung in 691,
ltersſchwäche in 633, Rheumatismus in 437, bökartige

Neubildungen in 283, Augenkrankheiten in 247 und Herz-
krankheiten in 243 Fällen.

Die Beſtrebungen der Verſicherungsanſtalten und der
Krankenkaſſen dem weiteren Umſichgreifen der Tuberkuloſe
durch rechtzeitige Einleitung durchgreifender Heilverfahren,
durch Errichtung von Lungenheilanſtalten und Geneſungs-

und Unterbringung der Kranken in derartigen An-
alten, Bädern und Luft?urorten, wirkſamen Einhalt zu

bieten, ſind ſehr anerkennenswert und für viele der armen
Kranken eine große Wohltha:: Das Radikalmittel dagegen
iſt aber nur in einem wirkſamen Arbeiterſchutze zu ſuchen,
r ſo lange Arbeitszeit, doppelt ſo hohe Bezahlung wie
etzt, und Arbeitsräume, die allen Anforderungen derHyſieine

entſprechen das wären wirkſamere Mittel gegen die
Tuberkuloſe, wie alle Geneſungeheime, die ſchon beſtehen
und die noch gebaut werden können.

Das Hamburger Gewerkſchaftskartell.
Das Gewerkſchaftskartell von Hamburg hat eigen

Bericht über ſeine Thätigkeit von 1895 bis Ende 1897 ver-
öffentlicht, dem wir folgendes entnehmen. Jn der Berichis
eit haben von 21 Berufen Streiks, über welche in dem

ericht nähere Angaben enthalten ſind, ſtattgefunden. Exfolg-
reich war der Ausgang des Streiks bei den Börtchern, Buch
druckern, Kellnern, Schiffszimmerern, Steinſetzern, Stucca
teuren, Taxamererkutſchern und Töpern. Teilweiſe erfolgreich
ſchloſſen ab die Buchbinder, Fabrikarbeiter, Kaffeeverleſerinnen,

Korbmacher, Metallarbeiter und Schneider.
rfolglos verliefen die Streiks der Bauarbeiter, Reismühl-

arbeiter, Hafenarbeiter, Ko karbeiter, Schuhmacher und Ver
golder. Beteiligt an den Streiks, die einen Koſtenaufwand
von 1660 327 M. verurſachten, waren insgeſammt 19 437
Perſonen. Außer dem Hafenarbeiter-Streik, für den in den
11 Wochen 1 535 803 M. ausgegeben wurden und an dem
16 690 Perſonen beteiligt waren, iſt an größeren Streiks
zu ver,eichnen der der Kaffeeverleſerinnen mit 624 Perſonen
und fünfwöchentlicher Dauer, der Streik der Steinſetzer mit
500 Perſonen, der 48 Wochen dauerte und 43 696 Mark
koſtete, der 19 wöchentliche Streik der Buchbinder mit 245
Perſonen und 20 054 M. Ausgabe, ſowie der 2* Wochen
dauernde Streik der Schneider, der 13 138 M. koſtete und
an dem 350 Perſonen beteiligt waren.

Außer bei den hier angefährten Berufen fanden auch noch
bei anderen Streiks ſtatt, von welchen aber nähere Angaben
fehlen. Ferner eine Anzahl von Lohnbewegzungen, die nicht
um Streik, aber zum Teil zum Boykott, ſo bei den Bäckern,
rauern und Tiſchlern, führten. Trotzem das Gewerk-

ſchaftskartell durch deſe Streiks am Orte finanziell ſtark in
An pruch genommen wurde, konnte es doch noch auch für
a. wärtige Streiks bedeutende Sammen aufbrinzen. Es
erhielten die franzöſiſchen Weber 812 M. die Tiſchler in
Amſterdam 303 M Bauarbeiter in Flensburg 390 M,
Textilarbeiter in Kottbus 3000 M., Lederarbeiter in Wand--
beck 500 M., Böttcher in München 500 M. Weber in
Langenbielau 500 M. Werftarbeiter in Flessburg 6400
Mark und die Maſchinenbauer Englands 11 008 M. Er.
freu iche Reſultate hat die gewerkſchafeliche Bewegung auch
im allgemeinen in Hamburg zu verzeichnen

Die Zahl der gewerk ſchaftlich organiſierten Arbeiter die
im Jahre 1891 noch 23 287 betrug, erreichte infolge der
Niederlage von 1890, im Jahre 1894 mit 11021 den
niedrigſten Stand, ſtieg aber 1895 auf 11 817, im Jahre
1896 auf 17 498 und 1897 auf 26 419. Die Zunahme
der Mitglieer in den Sewerkſchaften beträgt demnach in
den letzien beiden Jahren 14 602. Die ſtärkſte Zunahme
der Mitzliederzahl und zwar von 1482 auf 6785, d. i.
358 Prozent, weiſt der Verband der Harfenarbeiter auf
Außerdem haben die Organiſationen der Fabrikarbeiter von
839 auf 2480, der Holzarbeiter von 950 auf 2037, de-
Maurer von 358 auf 1442, der Merallarbeiter von 708
auf 2396 unb die der Tabakarbeiter von 639 auf 1033
Mitglieder erhebliche Fortſchritte zu verzeichnen.

Für die Berichtézzit vom 1. Januar 1895 bis zum
28. Februar 1898 hatte das Gewerkſch frekartell inkl. des
Beſtande: von 2165 M. eine Geſamteinnahme von 298 020 05
Mark Die Ausgabe betrug in demſelben Zeitraum, darunter
für Streikunterſtützung 257 650 M. von dieſen für die
Hafenarbeiter 218 260 M. insgeſamt 280 914.53 M.,
ſo daß ein Kaſſenbeſtand vor 17 105 52 M. verblieb. Der
Plan, di Errichtung eines Gewerkſchafts- und Auskunft
buregus, wird vom Kartell neuerdings weder erörtert und

Projekt wahrſcheinlich in Bälde zur Ausführung ge
angen.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 12. Juli 1898.

Aus dem Geſinde-Paradieſe. Das Hamb. Echo
ruckt den in der Sonnabenddeilage des Volksolattes ent-
altenen Artikel über den Tod des Knechtes Ernſt Künzel,

beim Gutsbeſitzer Bennemann in Werlitzſch bedienſtet war,
ab und bemerkt dazu, es glaube, gegen den Gutsbeſitzer ſeien
die Paragraphen 221 und 222 des Strafgeſetzbuchs an-
wendbar. Die Paragraphen lauten

s 221. Wes eine wegen jugendlichen Alters, Gebrechlichkeit
oder Krankheit hilfloſe Perſon ausſetzt, oder wer eine ſolche
erſ eft wenn dieſelbe unter ſeiner Obhut ſteht,in hilfloſer Lage vorſätzlich verläßt, wird mit Gefängnis nicht
unter drei Monaten beſtraft.

o enWe r hnet zu der
Augen ſetzte e ſeines

verpfliche e war, ſo
e

höht werden.er
g nicht, daß vorſtehende Paragraphen auf den

in Rede ſtehenden Fall angewendet werden, wiewohl es viel
leicht leichter wäre, ihre Anwendbarkeit nachzuweiſen, als
manche Beſtrafung auf Grund des Groben Unfug-Para

r ars Dem Arbeiter K StI erteSonne z der gingermannſchen Fa a aus
daß ihm ein eiſerner Kaſtenrahmen derartig auf den Fuß fiel,
daß er mit der Droſchke m ſeiner Wohnung gebracht werdenmußte. Ob der Unfall auf Ueberanſtrengung We betreffenden
Arbeiter müſſen von früh 5 bis abends 8 Uhr arbeiten zurück
zuführen iſt, konnte nicht feſtgeſtellt werden.

Zeitz. An alle hieſigen Gewerkſchaften geht die Bitte, in ihren
Reihen dafür zu ſorgen, daß zu der am nächſten Sonntag nach
v 2 Uhr St. Stephan ſtattfindenden allgemeinen Ge
werkſchaftsverſammlung m alle organiſierten Arbeiter an
weſend find. Jn derſelben wird der Kollege Coblenzer aus
Berlin über „die kulturelle Bedeutung der Gewerkſchafts Organi
ſation referieren. Jm Anſchluß hieran giebt der Vorſitzende des
Kartells den Bericht über das letzte Jahr. In der Debatte iſt
jedem Gelegenheit gegeben, ſich darüber auszuſprechen, ob er mit
der Arbeit des Kartells zufrieden iſt oder nicht. Auch die Neu
wahlen ſtehen auf der Tagesordnung. Mögen alſo die organi
ſierten Arbeiter dafür ſorgen, daß Leute dazu gewählt werden,
welche ihr volles Vertrauen beſihen. Die Verſammlung muß
panktlich eröffnet werden, da der Saal gegen abend anderweit
vergeben iſt.ges Mehrere Sammelliſten an Reichstagswahlfonds ſtehen
noch aus. Die Jnhaber werden erſucht, dieſelben ſofort abzugeben,
damit die Abrechnung abgeſchloſſen werden kann. Es liegt an
denjenigen, die dieſe Liſten nicht rechtzeitig avgeben, wenn die Ab
rechnung verzögert wird. Außerdem x en auch jetzt andere
Liſten zur Ausgabe. Jede Liſte, die bis Donnerstag nicht ab
gegeben wird, wird ohne nochmalige Erinnerung veröffentlicht.

Neuflemmingen bei Naumburg. Wer hetzt? Der
Gutsbeſitzer Oettler hat ſeinen Hofmeiſter den Landwirt
Franz Pieſchel, plötzlich entlaſſen. Peeſchel ſoll ſich nach
der Behauptung eines Denunzianten während der Wahlzeit
der bekannten „Verhetzung“ von Arbeitern ſchuldig gemacht
haben. Wahr iſt nur, daß Pieſchel, als die von ihm zu
beaufſichtigenden Arbeiter ſich über die unſinnigen Räuber-
geſchichten unterhielten, die man gegen uns zuſammenlügt,
ſeine Meinung dahin ausgeſprochen hat, man müſſe nicht
alles glauben, was da gedruckt werde Die Sozialdemokraten
wollten weder teilen noch blutige Aufſtände hervorrufen noch
alles „verrungenieren“; er achte z. B. den Redakteur Thiele-
Halle als einen menſchenfreundüchen und ſachverſtändigen
Mann, dem Arbeiter die Vertretung ihrer Jntereſſen ver-
trauensvoll über ragen könnten. So beſchaffen war die:
„Verhetzung“, welche ein fleißiger und pflichtgeteuer Arbeiter
betrieben, der bereits vier Jahre bei dem Oettler den
wahrlich nicht leichten Poſten eines Hofmeiſters bekleidet
hatte. Noch ouf dem Abzangszeugniſſe mußte Oetiler der
Wahrheit die Ehre geben und anerkennen, daß der jetzi mit
Frau und zwei Kindern aus der Arbeit Geworfene ſtets
fleißig gearbeitet habe und daß auch ſein Be-
tragen ſtets lobenswert geweſen ſei. Auf welcher
Seite iſt hier Gewaltthat und Klaſſenverhetzung? Boden
kapitaliſten vom Schlage Oettler werden zu ſpät erſt ein
ſehen, daß ſie auf ſolche Weiſe die Sozialdemokratie nicht
ſchwächen, ſondern daß ſie uns dadurch gerade die beſſeren
Arheiter, d. h. die denkenden, in die Arme ireiben!

Eisleben. Vom hieſigen Schöffengericht wurde am Sonn
abend der Glaſer Ernſt H. aus Halle wegen Betrugs und Unter
ſchlagung zu einer Woche Gefängnis verurteilt. Er hatte bei
einem Glaſermeiſter in Oberröblingen eine vccordarbeit angenommen
und ſich nach einer Woche unter Cutnahme von 20 M. Vorſchuß
entfernt, ohne nach Anſicht des Gerichts Arbeit in Höhe dieſes
Betrags geleiſtet zu haben. Die Unterſchlagung wurde darin ge
funden, daß H. einen Betrag von 40 Pf., der für eine Reparatur
eingelaufen war, an ſich genommen haven ſoll.

Berſammkungsber ichte.
f Maurer Am Freitag, den 16. Jal', fand in der Moritzburg

eine öffentliche Maurerverfſanmlun, ſtatt. Genoſſe Wieſenthal
aus Leipzig referierte ürer: „Was natzen dem beiter die
Wirtſchaftskämpfe?“ Jn einſtundiger Rede ſchilderte Gen.
Wieſenthal die Hartnäckigkeit der Kapitaliſten gegen die Forde
rungen der Arbeiter. Er wies nach, daß die meiſten Verbrecher
erſt durch den Kapitalismus gezogen werden, veele waren vorher
brave Arbeiter. Der Vurrrag fand reichen Beiſall. Von einer
Diskfuſſion wurde abgeſehen. Dann erſtattete Kollege Ku ſcher
den S tuationsbericht. Er wies darauf hig, daß der Streik für
uns ſehr günſtig iſt, ſo daß in Kürze 9 Meiſter von dem Beſchluß
der Jnnung argeſprungen ſind und den Lohn von 45 Pf. be-
willigten. Zu unterſtü-en waren vorige Woche 194 Mann, dieſe
Woche nur noch 50 Mann die übrigen Kollegea ſiad zu den
tarifmäßigen Lohne untergebracht. Zu verzeichnen haben wir
80 Streikörecher. Er legte daun den arbeitenden Kollegen ans
Herz, far dieſe Woche die Steuer von 3 M. recht pünktlich abzu-
leſera. Einer ſcharfen Kritik wurde der Maurermeiſter Grote
unterzogen, welcher auch S. adtverordneter iſt. Herr Geote will
angeb ich für das Wohl der A-better einzreten, zeigt fich jetzt aber
am hartnäck.gſten. Es ſcheint nicht meh z rrückdenken zu können
daß auch er als Bauführer einſt mit ſchiefen Abſätzen herumlief,
und erſt durch den Schweiß ſeiner Arbeiter zum reichen Manne
geworden iſt, weil er ſtets nur die gerinaſten Löhne zahlte. Die
Stimmung und Haltung der Streikenden iſt als muſterbaft zu
bezeichnen und alle harren bis zun l. hen Mann aus. K. D.

Vermiſchtes.
Für die Deckung des Bedarfs an Nickel, welches

Metall in der Gegenwart bekanntlich eine immer ausgedehntere
Verwendung erfährt, kommen heutigen Tages weſentlich nur zwei
Urſprungsländer in Betracht, nämlich Neukaledonien und Kanada.
Norwegens Lager an Näckelerzen, welche bis 1894 eine jährliche
Ausbeute von 90 bis 100 Tonnen (zu je 20 Zentner) ergaben,
gelten für ſo ziemlich erſchöpft. Jn Neukaledonien wurden in den
Jahren 1893 und 1894 69000 bezw. 61000 Tonnen Ncckelerz ge
fördert, welche zwiſchen 7 bis 10 Proz. des reinen Metalls ent
hielten. Seitdem hat fich die neukaledoniſche Förderung auf dem
ecwähnten Durchſchnittsniveau gehalten. Aus den nach Frank-
reich verſchifften Erzen wurden in den Jahren 1892 bis 1893
bezw. 1244, 2045 und 1545 Tonnen Reinnickel dargeſtellt, die in
der Armee und Marine ſowie anderen induſtriellen Zwecken
Verwendung fiaden. Die kanadiſche Förderung von Nickelerzen iſt
relativ gering, dafür ſind die dortigen Erze aber weit ausgiebiger,
bis zu 40 Proz. Ueberdies iſt die kanadiſche Nickelerzgewinnung
noch ſehr

Elektriſche Bahnen in der Hauptſtadt Japans. Tokio,
die Hauptſtadt des japaniſchen Katſerretches, beſigt gegenwärtig
eine Bevölkerung von etwa 1 Millionen und bedeckt mit ſeinen
e eine Fag von über 40 Quadratkilometer. Der Perſonen
verkehr auf den Straßen wird hauptſächlich durch die eigentüm-

in eſellſchaft) w

f Kiloetwa 65 meter Straßenbahnen in

c Es wird dieBahnen das n diſchen Stromleitung mittelſt Sia
ls gewählt werden.
Das neue Goldland lockt. Aus Bennett in Britiſch

Columbien wird unterm 1. Juni geſchrieben: Endlich iſterſehnte Augenblick J wo man in die Goldfelder J
kann. Die Zeltſtadt nett wird bald der VBergzan enheit anehbren. Jetzt zählt Bennett 5000 Einwohner. a vierzehn

agen wird der Ort menſchenleer ſein. Dann werden 26000
Menſchen die Straßen nach dem Yukon fahren. Neue Leute
kommen täalich in Bennett an, wahrſcheinlich aber werden ſie
nachhinken. Bishec ſchwimmen 2300 Boote auf dem Fluſſe. Es
wögen im ganzen 3000 Boote gebaut ſein. Wie viele Leute bis
zur Mitte des Sommers nach Klondyke ziehen werden, iſt nicht
möglich anzugeben. Wahrſcheinlich aber werden mindeſtens 6000
Boote von Bennett den Fluß hinauffahren. Obgleich die Gold

1 allen europäiſchen und amerikaniſchen Ländern angehören,
nud bisher keine Ruheſtörungen unter ihnen vorgekommen. Unter

den Goldſuchern ſind die Briten und Amerikaner am meiſten ver
treten. Beide ſtehen brüderlich beieinander. Es wäre vielleicht
manchmal zu Reibungen gekommen, aber der geſunde Sinn der
Amerikaner ließ es eben nicht dazu kommen. Ueber eines erhebt
die ambulante Bevölkerung von Bennett Klage, nämlich über die
mangelhafte Poſtverbindung. Für Geſetz und Ordnung iſt Sorge
getragen, dafür aber nicht. s ſoll beſſer werden, ſo ſagt man.

Aus dem Reiche.
Eiſenach. Soldatenſelbſtmord. Auf dem Schießſtande

erſchoß ſich ein Rekrut der 6. Kompagnie des 94. Reg. mit ſeinem
e r das der Lebensmüde mit einer ſcharfen Patrone ge
aden hatte.
Bayreuth. 31 Perſonen von hier ſind in Hof gefänglich ein

geliefert worden, weil am Tage der Stichwahl Krawalle vorge
kommen ſind. Es ſoll ihnen der Prozeß wegen Landfriedens
bruch gemacht werden.

Litteratur.
Den Triumph, den der 16. Juni unſerer Partei gebracht hat

der nun offenkundig geworden und der deshalb nicht geringer iſt,
weil es dem vereinigten prinziploen Ordnaungsklüngel gelungen
iſt, uns eine Anzahl Mandate abzunehmen, bringt der Südd.
Poſtillon in ſeiner ſoeben erſchienenen Nummer prächtig zum
Ausdruck. Das war ein rechter Donuers:ag, wie war die Luft
gewitterſchwül* hebt jubelnd und triumphierend das Leitgedicht
an und dem 16. Jani, dem roten Donnerstag zu Ehren
kleidet ſich auch der ganze Poſtillon in ein rotes Gewand. Auf
dem Titelbild präſentiert ſich ſtolz, von allen Gegnern beneidet,
der als Doppelmillionär; wenn wir nur auchmit zwei Millionen Stimmen protzen könnten, knurren die bürger-
lichen Parteien. Das doppelſeitige Mittelbild iſt eine ebenſo ein
fache als mächtig wirkende Allegorie des unerdittlichen Ein
dringens des Sozialismus, während das Schlußbild eine unge
mein köſtliche urd dabei äußerſt boshafte Karrikatur der Rraktion
am 17. Juni iſt. Von dem reichen textlichen Jnhalt verdient
neben dem Leitgedicht, einer prächtigen Erzählung von M. G.
Conrad, beſondere Erwähnung ein Artikel „Die politiſche Karri
katur im verfloſſenen Wahlkampfe“, der durch zirka 17 hoch
intereſſante Karrikaturen illuſtriert iſt. Alles in allem wird man
ſagen, daß dieſe ſiegeeſtolze Triumphnummer des Poſtillon vielen
Genoſſen eine ſchöne Erinnerung an den roten Donnerstag der
Sozialdemokratie werden wird.

Das war ein vechter Donnerstag,
Wie war die Luft gewitterſchwül.

Von der „Nenuen Zeit“ (Stuitgart, Dietz' Verlag) iſt ſoeben
das 41. Heft des 16. Jahrgangs erſchienen. Aus dem Jnhalt
heben wir hervoe: Die Stich vahlen. Die materialiſtiſche
Geſchichtsauffaſſung und der praktiſche Jdealismus. Von Sadi
Gunter. Die Wahlen in Frankreich. Von r B. Kritſchewsky.
(Schluß.) Der ſoz ale Boden der jüngſten Ereigniſſe in Jralien.
Von B. A. O ivetti. II. VLitterariſche Rundſchau. Feuilleton
Verſicherung ſchwindel („Baraterie“.) Von U. Maſſon-Foreſtier.
Autoriſierte Ueberſetzung von Alfred Götze (Forcſetzung.)

„Die Aufgaben der Zimmererbewegung, die Beſtrebungen
des Zentralorrbandes der Zimmerer und verwandten Berufsge-
noſſen Deutſchlands und die Quertreibereien der Verbandsgegaer“
betitelt ſich eine Broſchüre, die im Verlage des Zimmerer (Ham-
burg-Barmbeck, Feßlerſtraße 28) erſchienen iſt. Es handelt ſich
um eige Agitationsſchrift für den Deutſchen Zimmererverband.
Dieſelbe hat aber inſofern eine größere Bedeuntung, weil darin
eine Menge Schäden aufgedeck: werden, die der Gewerkſchaftsbe
wegung im allgemeinen noch anhaften; ſie bietet unter dem ein
ſchränkenden Titel thatſächlich weit mehr als alle voraufgegangenen
Schriften, die ſich mit dem Siechtum der Gewerkſchaften befaſſen.
Der Uebelſtaad wird hier deshalb auf dem richtigen Flecke ange
griffen, weil die Gewerkſchaftsbewegung ſelbſt einer ſchonungsloſen
aber durchaus ſachlichen Kritik unterworfen wird.

Die Bevoſchüre enthält die eingehend beſchriebene Geſchichte
der Berhner Zimmererbewegung ſeit 1895 und eine Darſtellung

W und intellektuellen Entwickelung derſelben ſeit dreißig
ahren.
So weit die Auflage reicht, wird die acht Bogen ſtarke Broſchürezum Sclbſttoſtenpreiſe abgegeben. Nach Einſendung von 25 Pf.

in Briefmarken erhält ſie der Beſteller frei zugeſandt.

Standesamtliche Nachrichten.
Hulle, den 9. Juli.

Kufgeboten: Der Kaufmann Gabriel und Klaa Lehmer (Frieſenſtraße 13 und
Bölbergaſſe 2). Der Kanfmann Holland und E. iſabeth Richter (Steinbach-Pallenberg
und Forſterſtraße 3) Der Handarbeiler Meiſe und Minna Schäfer Wuchererſtraße 23).
Der Hilfebremſer Wedekind und Amalie Kühne (Bernhardyſtr. he 12). Der Sergeant
Elze und Anna Kreißler Merſeburg und Cöthen). Der Arbeiter Wendtland u. Emma
Jäger Nietleben und Eisteben

Soeſchliezungen: Der Bahnbofsarbeiter Schmidt und Jda Weidlich (Gräfenhafnicheu
und Halle. Der Privatpoſtbote Brauſemann und Anna Gippert (Dryanderſtraße 24
und Landsberg). Der Kaufmann Fiedler und Margaete Berghaus (Steg 10). Der
Schriftſetzer Echmint und Martha Fuge Deſſau und Große Brauhausſeraße 28). Der
Schutzmann Kiefelbach und Anna Werner (Berlin und Lerchenfeldſtraß 7). Der Töpfer
Morih und Minna Schumann (Wanefelderſtraße 14 und Schütz nſtraße 21). Der Ma-
giſtrats Bureau Diätar Kunth und Alwine Müller (Gommergaſſe 12 und Laurentius-
ſtraße 6). Der Poſthilfsbote Zabel und Anna Jacobi Cönnern und Frieſenſtraße 6).
Der Monteur Kunze und Jda Krone Friedrichſtraße 2 und Beefenerſtraße 18). Der
Kupferſchmied Schönemann und Minna Albrecht (Turmſtraße 156 und Weidenplan 25).
Der Tapezierer und Dekorateur Weigelt und Marie Letſch Brunoswarte 9 und
Trödel 11).

Geboren: Dem Handarbeiter Voß ein S. (Thorſtraße 33). Dem Maurer Schulze
ein S. (Schützenſtraße 24). Dem Eiſendreher Albrecht eine T. (Bernhardyſtraße 10).
Dem Betriebsſekretär Wolter eine T. (Große Steinſtraße 44). Dem Reſtaurateur Schulze
ein S. (Alter Markt 3). Dem Kaufmann Hofmann eine T. (Manefelderſtraße 25) Hem
Maler Bege eine T. (Friedrichſtraße 27). Dem Bäckermeiſter Döhler ein S. (Krauſen
ſtraße 2). Dem Schuhmacher Wurſt eine T. (Kuttelyof 5).

Geſtorben: Des Handarbeiter Franke T. Hertha, 7 M. (Viktoriaplatz 2). Der Hand
arbeiter Schmidt, 34 J. (Klinik) Der Kaufmann Julius Löwinberg, 40 J (Große
Ulrichſtraße 41). Des Milchhändler Henze T., 1 J. (Diakoniſſenhaus). Der Maſchinen
ſchloſſer Louis Domke, 28 J. (Focſterſtraße 33). Des Bäckermeiſter Grunewald T., 1 M.
(Thoiuckſtraße 4) Der Dachd-cker Karl Schrader, 62 J. (Wettinerplatz 2). Des Siede-
meiſter Rümenapp Ehefrau, Mathilde geb. Kühn, 46 J (St. Eliſabeth-Krankenhaus)
Des Handarbeiter Fränzel S., 1 M. (Thorſtraße 36). Des Zigarettenarbeiters Deſſen
T., 3 J. (Kleiner Sandberg 21). Der Berginvalide Eckardt, 66 J. (Bergmannstroſt).
Des Schloſſer Arnold S., totgeboren Meckelſtraße 11).

Giebichenſtein, vom 6. bis 8. Juli.
Aufgeboten Handarbeiter G. Heiſchkel und L. Meier. Schmied W. Danke und J.

Kind gen. Schönherr. Fahrikaufſeher 4 und P. E. Pohland, (Giebichen
ſtein und Rathewitz). Steiger Seidler und L. M. Tornack Giebichenſtein und Mötzlich).

Eheſchließungen Kuiſcher Semrau und F. A. Knauth. Handarbeiter Großpetſch
J. Brünner. Fabrikarbeiter Kamm und L. B. Felgner Giebichenſtein und

anzleben).
Geboren Dem Kapellmeiſter Engelmann eine T. Dem Kunſt und Handelsgärtner

Richter ein S. Dem Bautiſchler Ch. Gerlach ein S. Dem Bierfahrer Müller ein S.
Dem Maurer C. Kind eine T. Dem Schneider Schaar eine T. Dem Steinſetzer
Teubner ein S. Dem Schloſſer Meinhardt ein S.

Geſtorben Des Schmied Heinecke T. Der invalide Arbeiter Karl May, 49 J.
Der Penſionär Aſmann, 79 J. (Martinſtift). Des Handarbeiter Staedtler S., 2 Mon.
Des Kernmacher Riemer T.

Für die Nebattion verantworrlich: Ad. Thſele in Halle.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Drugd der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S. 7
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